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D1e lndustnegewerkschaft Metall und der Arbeitgeberverband Gesamtmetall haben den zustandigen Bundesministenen ge­
meinsam erarbeitete "Eckdaten" für die Neuordnung der industnellen Metallberufe uberreicht. Bei der Vorlage der. Eckda­
ten" betonten Gewerkschaften und Arbeitgeber 1hr uberemstimmendes Interesse an emer modernen, theoretisch fundier­
ten und praxisnahen Berufsausbildung S1e sei gleichermaßen Grundlage fur d1e Sicherung der WettbewerbsfahJgkeJt der 
Unternehmen als auch der Beschaftlgung und Einkommen der Arbeitnehmer. 

Die Eckdaten stellen d1e bildungspolitischen und fachlichen Grundsätze und Richtlinien fur die Überarbeitung der z. T noch 
aus der Vorkriegszeit stammenden Ausbildungsordnungen dar S1e legen u. a. Zielsetzung und Struktur der Ausbildung 
fest, enthalten Aussagen uber die Anforderungen an Auszubildende und Ausbildungsbetriebe und bestimmen das Verfah­
ren zur Erarbe1tung der Ausbildungsmhalte fur die emzelnen Metallberufe. Gleichzeitig sprechen sich beide Se1ten für Mo­
dellversuche aus, m1t deren H11fe sachgerechte Ausbildungsmöglichkeiten für lernbehinderte und lernbeeinträchtigte Ju­
gendliche geschaffen werden sollen. 

Als Ziel der Berufsausbildung w1rd die FacharbeJterqual!fJkatJOn angestrebt. Der Auszubildende soll msbesondere befähigt 
sem. nach Abschluß der Berufsausbildung den erlernten Beruf auszuüben und sich auf neue TechnologJen flexibel einstel­
len zu konnen. D1e Ausbildung soll auf dem Bildungsnweau der Hauptschule aufbauen und hat die orgamsatonschen sow1e 
die arbeits- und berufspadagogischen Voraussetzungen der Ausbildungsbetriebe zu berucks1cht1gen 

D1e zukunftige Ausbildung wird aus emer beruflichen Grundbildung und der darauf aufbauenden Fachausbildung bestehen, 
wobei der nahtlose Ubergang von der beruflichen Grundbildung in die Fachbildung gewahrleistet sem muß. Die neuen Aus­
bildungsordnungen sollen durch Sachverständige der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer im Rahmen des Bundesinstituts 
fur Berufsbildung erarbeitet werden. Gleichzeitig sind für den Berufsschuluntemcht die Rahmenlehrplane zu entwickeln, da­
mit eme smnvolle Verzahnung von Praxis und Theorie gewährleistet ist. IG Metall und Gesamtmetall gehen davon aus, daß 
fur die Emfuhrung der neuen Ausbildungsberufe eine Übergangszeit von drei bis tunt Jahren nach lnkrafttreten der Rechts­
verordnung vorgesehen Wird. 

Rudolf Geer 

Die Neuordnung der Metallberufe aus 
der Sicht der Wirtschaft 
Grundsätze und Zielsetzungen* 

Am 7 Jul1 1977 forderte der Bundesminister für Wirtschaft die IG 
Metall und den Gesamtverband der metallmdustnellen Arbeitge­
berverbande (Gesamtmetall) auf, den Versuch zu unternehmen, 
eine gemeinsame Grundlage für die Neuordnung der industnellen 
Metallberufe zu finden. D1e Arbeitgeber der Metall1ndustne haben 
diesem Vorschlag u a auch deswegen zugestimmt, weil auf 
d1ese We1se d1e aktive Mitwirkung der unmittelbar Betroffenen an 
der Neuordnung am ehesten gewahrleistet erscheint. 

ln den Gesprächen mit der IG Metall ließ s1ch d1e KommiSSion 
von Gesamtmetall. der neben den Vertretern der Metallindustrie 
auch Je em Reprasentant des Kuratenums der Deutschen Wirt­
schaft für Berufsbildung und des Deutschen Industrie- und Han­
delstages angehorten, von folgenden Grundsatzen und Zielset­
zungen leiten 

Berufsbildung ist d1e Verknupfung von Bildung und Beruf. 
D1e Berufsbildung hat emerse1ts Bildung des JUngen Men­
schen fortzufuhren und andererseitS den Jungen Menschen 
auf se1ne Berufstat1gke1t vorzuber81ten Berufsbildung los-

• Um zu ze1gen welche Pos1t1onen d1e Beteiligten m der Neuordnungs­
diskuSSIOn der Metallberufe haben soll m d1esem Heft der BWP d1e Em­
schatzung von Gesamtmetall wiedergegeben werden Rudolf Geer ze1gt 
1n semem Beitrag. welche Grundsatze und Z1ele verfolgt wurden Erganzt 
w1rd der Aufsatz um aktuelles Zahlenmatenal des Berufsfeldes Metall und 
um eme synoptische Darstellung des Diskussionsverlaufs D1e IG-Metall 
verzichtete darauf m d1eser Ausgabe 1hre Pos1t1on darzustellen 

gelost vom sogenannten Beschaft1gungssystem, d h los­
gelost vom 8edarf und den Anforderungen der Wirtschaft, 
1st ebenso smnlos wie es gleichermaßen falsch ware, Be­
rufsausbildung ausschließlich als berufsbezogenen Qualifi­
katlonsprozeß zu verstehen und zu betreiben Aus zeitöko­
nomischen und b1ldungsokonom1schen Grunden 1st bei der 
Auswahl von Lernzielen und Bildungsinhalten der Maßstab 
der Erforderlichkelt anzulegen 

2. Oberstes Z1el der Berufsausbildung muß es sein, den Aus­
zubildenden durch die Ausbildung zu befah1gen, den erlern­
ten Beruf als Facharbeiter ausüben zu konnen D1es erfor­
de't e1ne umfassende und vollständige berufsbezogene 
Ausbildung, d1e prax1sonent1ert anzulegen ist. Die Berufs­
ausbildung hat ferner den Erwerb der erforderlichen Berufs­
erfahrungen zu ermoglichen 

3. Mobilität und Flexibilität des Auszubildenden smd we1tere 
Ziele der Berufsausbildung Dazu gehort d1e Befah1gung, 
den erlernten Beruf 1n unterschiedlichen Branchen und Be­
trieben ausuben zu können Dazu gehört we1terh1n d1e Befa­
hlgung, s1ch den technologischen und Wirtschaftlichen Ver­
anderungen 1m Beruf anpassen zu können 

4 Berufliche Grundbildung in den Metallberufen 1st Sinnvoll 
und zweckmäßig Darunter verstehen d1e Arbeitgeber der 
Metallindustrie eine systematische, sorgfaltige und anwen­
dungsbezogene Vermittlung der beruflichen Grundlagen 
und Grundtechniken. Für die Metallindustrie ist dabei d1e 
enge und gleichberechtigte Zusammenarbeit von Ausb1l-
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dungsbelrieben und Berufsschule unverz1chtbare Voraus­
setzung fur e1ne erfolgreiche Berufsgrundbildung. Sie si­
chert zum e1nen Qualitat und EffektlVItat der Grundbildung 
und entspncht zum anderen dem Wunsch der Jugendli­
chen, bei denen die "Schulmüdigkeit" deutlich ausgeprägt 
ist 

Das F1nden des fur den Jugendlichen geeigneten Berufsfel­
des 1st n1cht Bestandtell der beruflichen Grundbildung. D1es 
hat vor Beginn der Berufsausbildung mit geeigneten Mitteln 
zu erfolgen. Ebenso entschieden wenden sich die Arbeitge­
ber gegen Berufsgrundbildungsjahre, die aus einer Anhäu­
fung von vielfach unkoord1n1erten und wen1g verwertbaren 
Ausbildungsinhalten bestehen und zudem d1e berufliche 
Grundbildung als unverbindliches und oberflachliches Ken­
nenlernen von Grundfertigkeiten und Grundkenntnissen un­
ter weitgehendem Verzicht auf Anwendungsbezug mißver­
stehen Auf d1ese We1se w1rd das Z1el der beruflichen 
Grundbildung, mehr Mobil1tat und Flexibilität, nicht erreicht 

Berufsgruppe 
Feinschlossensehe Berufe 
Im Entwurf von Gesamtmetall enthaltene Berufe 

Ausbildungszelt mindestens 3 Jahre 

Bezeichnung 

Maschinenschlosser 
Betnebsschlosser 
Mechaniker 
Feinmechaniker 
Werkzeugmacher 
Stahlformenbauer 

Auszubildende 1977 

41 811 
17 420 
11 322 
4180 

21 511 
1 703 

97 947 

5 Eine gute Berufsausbildung 1st ohne gute theoretische Fun­
dlerung undenkbar. Aus diesem Grunde unterstutzen d1e 
Arbeitgeber alle Ak!IVI!aten, die darauf gerichtet sind, den 
begleitenden Berufsschulunterncht zu verbessern Mehr 
Theorie he1ßt aber n1cht "Verschulung" der Ausbildung oder 
w1cht1ger Te1le, z B der beruflichen Grundbildung Mehr 
Theone 1n der Berufsausbildung darf auch n1cht mißverstan­
den werden als "Theoret1s1erung" der beineblichen Ausbil­
dung Ebensowenig darf d1e Erwe1terung des theoretischen 
Unternchis zu Lasten der erforderlichen praktischen Ausbil­
dung gehen Z1el 1st VIelmehr d1e Sicherstellung der erfor­
derlichen allgemeinen und fachtheoretischen Ausbildung 1n 
enger Verbindung m1t der Praxis 

We1tere m1t der Neuordnung der Ieinschiosserischen Berufe 1n 

Verbindung stehende anerkannte Ausbildungsberufe 

Ausbildungszelt mindestens 3 Jahre 

Bezeichnung 

Schloß- und Schlüsselmacher 
Modellschlosser 
Systemmacher 
Kraftfahrzeugschlosser 
Flugzeugmechaniker 
Flugtnebwerkmechanlker 
Metallflugzeugbauer 
Feinblechner 
Chirurgiemechaniker 
Stahlgraveur 
Prägewalzengraveur 
Gurtier 
Scherenmonteur 

Auszubildende 1977 

47 
492 

12 
4419 

908 
177 
540 

1 362 
160 
118 

8 
49 
11 

8 303 

6 Die Ausbildungsdauer 1st danach zu bestimmen, wieviel Zell 
zur Vermittlung der erforderlichen Ausbildungsinhalte benö­
tigt w1rd, um den Auszubildenden zu befahigen, den erlern­
ten Beruf auszuuben 

Berufsgruppe. 
Grobschlossensehe Berufe 

Ausbildungszeit mindestens 3 Jahre 

Bezeichnung 

Schmied 
Schmelzschweißer 
Universalharter 
Kessel- und Behalterbauer 
Kupferschmied 
Schalenschmied 
Bauschlosser 
Blechschlosser 
Stahlbauschlosser 
Schiffbauer 
Rohnnstallateur 
Rohrnetzbauer 
Hochdruckrohrschlosser 

Auszubildende 1977 

131 
1 316 

47 
537 
345 

4 
1 722 
2 056 
4115 
1 313 
1 873 

195 
576 

14 230 

7 D1e Arbeitgeber bestehen auf einer e1nhe1tlichen Berufsaus­
bildung 1n der Bundesrepublik Deutschland, soweit es um 
berufliche Fert1gke1ten und Kenntn1sse geht Mit großer 
Sorge betrachten wir manche Auflosungstendenzen und 
Abkopplungsversuche. W1r werden uns entschieden dage­
gen wehren, daß sachlich-qualitative Unterschiede von Aus­
bildungsgangen mit dem Irrefuhrenden Begriff der "Gleich­
wertigkeit" kaschiert werden D1e Metallindustne benötigt 
ke1ne "gle1chwert1g" ausgebildeten Facharbeiter, sondern 
emhelll1ch, aber hochwertig ausgebildete Facharbeiter. 

Berufsgruppe 
Werkzeugmaschinen-Berufe 

Ausbildungszeit mindestens 3 Jahre 

Bezeichnung 

Automatene1nnchter 
Dreher 
Bohrwerkdreher 
Walzendreher 
U n1versalfräser 
Universalhobler 
Un1versalschle1fer 

Auszubildende 1977 

879 
9 965 

481 
52 

1 190 
27 

244 

12 838 

8 Theone und Prax1s sind in der Berufsausubung eine E1nhe1t 
S1e mussen deshalb in der Berufsausbildung aufeinander 
abgestimmt werden. Gerade daran hat es in der Vergangen­
hell 1mmer wieder gefehlt Es geht n1cht an, daß Ausbil­
dungsordnungen für d1e Ausbildung 1m Betrieb emgeführt 
werden, wahrend die Rahmenlehrplane fur die Berufsschule 
noch n1cht vorhanden s1nd. Es geht erst recht n1cht an, daß 
d1e Rahmenlehrplane für d1e. Berufsschule losgelost von den 
Ausbildungsordnungen entwickelt werden Die Arbeitgeber 
werden darauf achten, daß sowohl d1e Ausbildungsordnun­
gen fur die Betnebe als auch d1e Rahmenlehrplane fur die 
Berufsschule vorliegen und aufeinander abgestimmt s1nd, 
ehe d1e Neuordnung der Metallberufe eingefuhrt wird. 



BWP 2/79 R. Geer; D1e Neuordnung der Metallberufe 3 

Anerkannte Ausbildungsberufe m1t e1ner Ausbildungszelt von 
wen1ger als 3 Jahren 

Ausbildungszelt b1s 2 Jahre 

Bezeichnung Auszubildende 1977 

Gerätezusammensetzer 99 
Maschinenzusammensetzer 57 
Te1lezunchter 1 588 
Federmacher 62 
Revolverdreher 112 
Fraser 308 
Hobler 11 
Bohrer 33 
Metallschleifer 39 
Schleifer 71 

2 380 

9 Die Verantwortung für die Durchführung der Berufsausbil­
dung muß klar geregelt se1n. Fur alle an der Berufsausbil­
dung Beteiligten muß klar erkennbar se1n, welche Ausbil­
dungsinhalte vom Betrieb und welche Ausbildungsinhalte 
von der Berufsschule zu vermitteln s1nd. Nur dann lassen 
sich uberflussige und kostspielige Wiederholungen und 
Uberschne1dungen emerseits w1e Ausbildungslücken ande­
rerseits vermeiden Aus der S1cht der Ausbildungsbetriebe 
he1ßt das konkret in d1e Ausbildungsordnungen sind nur 
dieJenigen Ausbildungsinhalte aufzunehmen, die vom Aus­
bildungsbetrieb zu vermitteln smd. 

10 

11 

Die Berufsausbildung muß weiterhin von der ganzen Wirt­
schaft getragen werden. D1e Berufsausbildung braucht den 
Klein- und M1ttelbetneb genauso wie den Großbetrieb. Nur 
dann ist gesichert, daß die jungen Menschen in ihrer mich­
sten Umgebung ein vielfaltiges Berufsangebot vorfinden. 
Und nur dann ist letztlich gesichert, daß die Wirtschaft ihren 
Bedarf an Fachkräften befriedigen kann. Aus diesem 
Grunde muß die Berufsausbildung auch in Zukunft so ge­
staltet und geordnet sein, daß M1ttel- und Kleinbetriebe aus­
bilden konnen An den organisatonschen und pädagogi­
schen Gegebenheiten des Durchschmttsbetriebes hat sich 
d1e Ausbildungsordnung zu orientieren, wenn die Berufs­
ausbildung vor Ort ihre Vitalitat behalten soll. 

E1ne Neuordnung der Metallberufe kann nicht an den Pro­
blemen der sogenannten behinderten und lernbeeinträch­
tigten Jugendlichen (Jugendliche mit abweichenden Lern­
verhalten) vorbeigehen. Für diesen Kre1s von Jugendlichen 
s1nd gee1gnete betriebliche Ausbildungsgänge zu entwik-
keln und modellhaft zu erproben H1er muß die pädagogi­
sche und fachliche Zielsetzung lauten· Fördern und fordern, 
aber nicht überfordern 

Die Neuordnung der Metallberufe, auf die über die Hälfte aller in­
dustnellen Ausbildungsberufe entfallt und d1e als das Rückgrat 
der mdustnellen Technik anzusehen smd, w1rd e1ne der großen 
Aufgaben der nächsten Jahre im Bereich der Bildungspolitik sein. 
Dabei g1lt es, Bewahrtes zu bewahren wie Neues sorgfältig zu er­
proben und s1nnvoll einzuordnen. Die Grundeinstellung der Me­
tallindustrie und ihrer Ausbildungsbetriebe zur Neuordnung laßt 
sich wie folgt zusammenfassen Ja zur Reform 1m Sinne einer 
konstruktiven Weiterentwicklung, nem zu Experimenten mit un­
gewissem Ausgang 

Neuordnung der industriellen Metallberufe 
Integriertes Entscheidungsmodell 

""C 
c 

Ql 
""C 

6 Vertreter der IG Metall 6 Vertreter Gesamtmetall 

Koordinierungsausschuß 
für Grundsatzfragen (Punkt 11 Eckdatenpapier) 

Koord1 n1erungsausschuß 
Berufl1che Grundbildung 
Berufsfeld Metall 

Koord1 n1erungsausschuß 
Fachstufe fur geme1nsame 
Inhalte 
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Dokumente 

Synopse zu den Eckdaten zur Neuordnung 
der industriellen Metallberufe 
(Ausgangsposition - Gesprächsergebnis) 

IG Metall 
19 Juli 1977 

1. Z1el der Ausbildung 1n den neu zu ord­
nenden Berufen 1st die Facharbeiterqualifi­
katlon. 

Sie soll den Ausgebildeten befah1gen 
- nach Beendigung der Berufsausbil­
dung den erlernten Beruf auszuuben, 
- s1ch auf technologische Veränderun­
gen der Arbeitsplatzstrukturen und Pro­
duktionsmetheden flexibel und ohne be­
ruflichen Abstteg einzustellen, 
- in unterschiedlichen Setneben und 
Branchen aufgrund semer Qualifikation als 
Metallfacharbeiter tatig werden zu kön­
nen; 
- dte fur emen Berufswechsel in andere 
Bereiche und für die We1terb1ldung (Fort­
bildung und Umschulung) erforderlichen 
Qualifikationen zu erwerben 

2. Inhalte der Ausbildung und Lernziele 
smd aus den in Ziffer 1 festgelegten Prin­
Zipien zu entwickeln 

D1e Ausbildung 1st unter Beruckstchttgung 
der Ausbildungsdauer, methodisch und 
dtdaktisch so zu ordnen, daß em Haupt­
schuler ohne zusatzliehe Hilfen das Aus­
bildungsziel erreicht 

3. Um d1ese Ziele der Berufsbildung zu er­
reichen, w1rd d1e Zusammenfassung meh­
rerer anerkannter Ausbildungsberufe zu 
Grundberufen (Arbeitstitel) aus folgenden 
Berufsgruppierungen angestrebt. 

- feinschlosserische Berufe; 
- grobschlossensehe Berufe, 
- Werkzeugmaschinen-Berufe. 

4. Fur den zeltliehen Rahmen w1rd von 
einer einjährigen beruflichen Grundbil­
dung, ungeteilt und auf Berufsfeldbrette 
sowie einer mindestens zweijährigen 
Fachausbildung ausgegangen 

Der Bundesminister für Wirtschaft wird 
aufgefordert, dte anerkannten Ausbil­
dungsberufe mit einer Ausbildungszeit 
von weniger als 3 Jahren, mit lnkrafttreten 
der Neuordnung und nach emer zu verem­
barenden Übergangsfrist, aufzuheben 

5. Die Zuordnung zu Lernorten (Schule, 
Betneb, uber- und außerbetriebliche Lehr­
werkstätten) erg1bt s1ch aus den gemein­
sam festgelegten Inhalten. 

Gesamtmetall 
26 Oktober 1977 

1. Z1el der Ausbildung 1n den neu zu ord­
nenden Berufen ist die Facharbeiterqualifi­
kation e1nschließl1ch des Erwerbs der er­
forderlichen Berufserfahrung. 

Der Ausgebildete soll befährgt se1n: 
- nach erfolgreichem Abschluß der Be­
rufsausbildung den erlernten Beruf aus­
zuuben, 
- sich auf technologische Veränderun­
gen der Arbeitsstrukturen und Produk­
tionsmethoden flexibel einstellen zu ken­
nen; 
- 1n unterschiedlichen Setneben und 
Branchen im erlernten Beruf aufgrund sei­
ner Qualifikationen tätig werden zu ken­
nen, 
- an Maßnahmen der Weiterbildung, 
Fortbildung und Umschulung tellnehmen 
zu konnen. 

2. D1e Lernziele und d1e mindestens zu 
vermittelnden Inhalte der Ausbildung smd 
aus den 1n Ziffer 1 festgelegten Prinzipien 
zu entwickeln 
D1e Ausbildung 1st so zu gestalten, daß ein 
Jugendlicher nach erfolgreichem Ab­
schluß der Hauptschule be1 Zugrundele­
gung der erforderlichen Leistungsbereit­
schaft ohne zusatzliehe Hilfen das Ausbil­
dungsziel erreichen kann 
Bei Festlegung der Ausbildungsinhalte 
und der Ausbildungsdauer 1st von den 
organisatorischen, padagogischen und fi­
nanziellen Möglichkelten emes durch­
schnittlichen Ausbildungsbetnebes aus­
zugehen 

3. Um d1ese Ziele der Berufsbildung zu er­
reichen, wird e1ne Neuordnung der in der 
Anlage genannten, anerkannten Ausbil­
dungsberufe aus folgenden Berufsgrup­
pierungen angestrebt 

- feinschlossensehe Berufe, 
- grobschlosserische Berufe; 
- Werkzeugmaschinen-Berufe. 

4. Für den zeitlichen Rahmen w1rd von ei­
ner einjährigen beruflichen Grundbildung 
sowie einer mindestens zwel)ahngen 
Fachausbildung ausgegangen. Dabei w1rd 
in der beruflichen Grundbildung e1ne Aus­
bildungszeit von mindestens Stunden 
fur d1e Vermittlung von fachpraktischen 
Fertigkelten und Kenntnissen zugrunde 
gelegt ln der beruflichen Fachbildung 
werden 1.200 Stunden pro Jahr fur die 
Vermittlung von fachpraktischen Fertigkel­
ten und Kenntnissen zugrundegelegt. 
Die genannten Stundenzahlen stellen aus­
schließlich e1nen technischen Zeitraster 
fur d1e Arbeit der Sachverstand1gen dar 

5. D1e Zuordnung der Lerninhalte zu den 
Lernorten Schule und Betneb (e1nschl 
uber- und außerbetneblichen Lehrwerk­
statten) ergibt sich aus den gemeinsam 
festgelegten Inhalten ln d1e Ausbildungs-

Gesprächsergebnis vom 5. September 
1978 

1. Z1el der Berufsausbildung gemaß § 1 
Abs 2 BBiG 1n den neu zu ordnenden 
Ausbildungsberufen 1st d1e Facharbeiter­
qualifikation. 

Aufgrund dieser Ausbildung soll der Aus­
gebildete befah1gt sem: 
- 1n unterschiedlichen Setneben und 
Branchen den erlernten Beruf auszuuben 
sow1e - ggf nach Aneignung fehlender 
Fertigkeiten - artverwandte Facharbe1-
tertat1gke1ten ausfuhren zu können; 
- sich auf neue Arbe1tsstrukturen, Pro­
duktionsmetheden und Technologien fle­
xibel einstellen zu konnen m1t dem Z1el, 
d1e berufliche Qualifikation zu erhalten, 
- an Maßnahmen der We1terb1ldung, 
Fortbildung und Umschulung teilnehmen 
zu konnen, um d1e berufliche Qualifikation 
und Beweglichkeit zu sichern. 

2. Die Lernziele und die mindestens zu 
vermittelnden Inhalte der Ausbildung s1nd 
aus den 1n Ziffer 1 festgelegten Pnnz1pien 
zu entwickeln 

D1e Ausbildung 1st so zu gestalten, daß ein 
Auszubildender nach Absolv1erung der 
Abschlußklasse der Hauptschule ohne zu­
satzllche Hilfen 1 das Ausbildungsziel errei­
chen kann. 

3. Bei der Neuordnung der industriellen 
Metallberufe sind unter Beachtung der 
Bestimmungen des § 22 BBiG die organi­
satonschen sow1e d1e arbe1ts- und berufs­
padagogischen Voraussetzungen der 
Ausbildungsbetnebe zu berucks1cht1gen. 

4. Um d1ese Zielsetzung zu erreichen, w1rd 
e1ne Neuordnung der anerkannten Ausbil­
dungsberufe aus folgenden Berufsgrup­
pierungen angestrebt 
- femschlossensche Berufe; 
- grobschlosserische Berufe, 
- Werkzeugmaschinen-Berufe 
Dabei sollten alle Möglichkelten e1ner Zu­
sammenfassung genutzt werden 

5. Fur den ze1tl1chen Rahmen wird von ei­
ner emJahngen beruflichen Grundbildung 
auf Berufsfeldbre1te2 sowie einer minde­
stens zweijähngen Fachausbildung ausge­
gangen 
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6. Be1de Organisationen treten dafur ein, 
daß Sonderregelungen fur die Berufsbil­
dung Behinderter im Smne des Schwerbe­
hmdertengesetzes (§ 48 BBiG) - ge­
meinsam mit dem "Ausschuß fur Fragen 
der Behtnderten" (§ 20 APIFG) - bun­
desemheltl!ch geregelt werden und der 
Geltungsbereich solcher Regelungen auf 
besondere Emnchtungen für Behinderte 
begrenzt wird 

Bere1ts bestehende Regelungen der zu­
stimdlgen Stellen sollen, nachdem Einver­
nehmen über bundeseinheitliche Regelun­
gen erre1cht 1st, durch diese abgeldst wer­
den. 

7. Unter Berücksichtigung d1eser grund­
sätzlichen Erwägungen nehmen Sachver­
ständige der Arbeitgeber und der Ge­
werkschaften - unter Federfuhrung des 
BIBB - unmittelbar Gesprache auf. 

8. Es besteht Übereinstimmung, daß es 
fur d1e Arbeit der Sachverstand1gen erfor­
derlich ist, 1n der 1. Phase alle in den 
nachstehenden Arbe1tsmatenalien aufge­
führten Kenntnisse und Fertigkeiten aus 
den Berufsgruppen: fe1nschlosserische, 
grobschlossensehe Berufe und Werk­
zeugmaschinen-Berufe aufzunehmen, auf 
ihre Bedeutung für die Erreichung des in 
Punkt 1 genannten Ausbildungszieles zu 
beurteilen, lernzielonentJert zu ordnen und 
nach inhaltlichen Gemeinsamkeiten sach­
lich und zeltlieh zusammenzufassen. 

Als Arbe1tsmatenalien sind zu berücksich­
tigen: 
vorliegende Entwürfe von Ausbildungs­
ordnungen, 
Rahmenlehrpläne für das Berufsfeld Me­
tall; 
die geltenden Ordnungsmittel für die be­
stehenden Berufe 

Dokumente; Synopse zu den Eckdaten 

ordnung gemaß § 25 BB1G werden dieJe­
nigen Ausbildungsinhalte aufgenommen, 
die vom Lernort Betneb zu vermitteln 
Sind. Für ihre Vermittlung trägt der Ausbil­
dende die Verantwortung. 

6. Seide Organisationen treten dafur ein, 
daß das Bundesinstitut für Berufsbildung 
(BIBB) im Rahmen von Modellversuchen 
prüft, ob und ggf welche betriebliche Bil­
dungsmaßnahmen für Jugendliche mit ab­
weichendem Lernverhalten (Arbeitstitel) 
eingerichtet werden sollten. Seide Organi­
sationen sind an Konzeptionen, DurchfLih­
rung und Auswertung d1eser Modellversu­
che zu beteiligen. 

7. Sachverständige der Arbeitgeber und 
der Gewerkschaften nehmen unter Feder­
fuhrung des Bundesinstituts fur Berufsbil­
dung unmittelbar Gesprache auf, um e1ne 
Neuordnung gemäß den "Eckdaten" zu 
verwirklichen 

8. Es besteht Ubereinstimmung, daß es 
für die Arbeit der Sachverständigen erfor­
derlich 1st, in der 1. Phase alle in den 
nachstehenden Arbeitsmaterialien aufge­
fuhrten Kenntnisse und Fertigkeiten aus 
den Berufsgruppen: feinschlosserische, 
grobschlossensehe Berufe und Werk­
zeugmaschinen-Berufe auf ihre Bedeu­
tung für die Erreichung des 1n Punkt 1 ge­
nannten Ausbildungszieles unter Berück­
Sichtigung der unter Punkt 2 genannten 
Bedingungen zu beurteilen, lernzJelonen­
tJert zu ordnen und - soweit möglich -
nach inhaltlichen Gemeinsamkelten sach­
lich und zeitlich zusammenzufassen 

Als Arbeitsmaterialien sind zu berucksJch­
tJgen 
vorliegende Entwürfe von Ausbildungs­
ordnungen, 
Rahmenlehrpläne für das Berufsfeld Me­
tall; 
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D1e zur Erreichung des Ausbildungszieles 
erforderliche Ausbildungszeit ist von den 
Sachverstand1gen festzustellen. 

Dabei s1nd d1e durchschnittlichen Ausfall­
tage fur Urlaub, Feiertage, Krankheit, vor­
gezogene Prüfungstermine, sonstige Bil­
dungsmaßnahmen und andere Ausfallzei­
ten zu berücksichtigen 

Bei der beruflichen Grundbildung 1st von 
dre1 Ausbildungstagen im Betrieb und 
zwei Berufsschultagen Je Schulwoche 
auszugehen. 

Darauf aufbauend folgt die berufliche 
Fachbildung, für die nach den Schulgeset­
zen der Lander bis zu zwölf Berufsschul­
stunden je Schulwoche vorgesehen sind 
Die Sachverständigen haben von zwei Be­
rufsschultagen je Schulwoche auszuge­
hen 

D1e genannten Zeiten stellen ausschließ­
lich einen technischen Zeltraster für die 
Arbeit der Sachverstandigen dar D1e Or­
ganisation des Berufsschulunterrichts und 
die Verteilung der Unterrichtsstunden auf 
die einzelnen Berufsschultage richten sich 
nach den Vorsch"riften der Länder. 

6. D1e Zuordnung zu den Lernorten Schule 
und Betrieb (einschließlich uberbetriebli­
cher Ausbildungsstätten) ergibt Sich aus 
den gemeinsam festgelegten Ausbil­
dungsinhalten 

Gemaß § 25 BBiG werden - unbescha­
det der notwendigen Abstimmung zwi­
schen Ausbildungsordnungen und Rah­
menlehrplänen - 1n die Ausbildungsord­
nungen diejenigen Ausbildungsinhalte 
aufgenommen, d1e vom Ausbildungsbe­
tneb zu vermitteln sind. 

7. Ausbildungsstand bzw. Ausbildungser­
folg werden durch Zwischenprüfung(-en) 
gemäß § 42 BB1G und d1e Abschlußpru­
fung gemaß § 34 und § 35 BBiG festge­
stellt und nachgewiesen. D1e Sachverstän­
digen haben die entsprechenden PrLi­
fungsanforderungen gemäß § 25 BBiG 
nach den in Ziffer 2 festgelegten Ausbil­
dungsinhalten zu erarbeiten 

8. Seide Organisationen treten dafur ein, 
daß das BIBB im Rahmen von Modellver­
suchen prüft, ob und gegebenenfalls wel­
che betneblichen Bildungsmaßnahmen für 
behinderte und lernbeeintrachtigte Ju­
gendliche (Jugendliche mit abweichen­
dem Lernverhalten) eingerichtet werden 
sollten. Seide Orgamsationen sind an 
Konzeption, Durchführung und Auswer­
tung dieser Modellversuche zu beteiligen. 

Seide Organisationen treten weiter dafür 
e1n, daß Sonderregelungen für die Berufs­
ausbildung Behinderter durch Empfehlun­
gen des Ausschusses für Fragen Behin­
derter nach § 20 APIFG weitgehend ver­
einheitlicht werden sollten 

Be1de Organisationen w1rken in diesem 
Zusammenhang ferner darauf h1n, daß be1 
Regelungen der zuständigen Stellen ge­
maß § 48 BB1G fur die industnellen Metall­
berufe berücksichtigt w1rd, daß be1de Or-
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sowie 
Ergebnisse von Modellversuchen. 

9. Sobald die Arbeit der Sachverstandigen 
zu einem gemeinsamen Ergebnts geführt 
hat, wird der Bundesminister für Wirtschaft 
aufgefordert, einen Projektantrag beim 
"Koordinierungsausschuß für die Abstim­
mung von Ausbildungsordnungen und 
Rahmenlehrplänen" zu stellen. 

10. Soweit die Arbeit der Sachverstandi­
gen nicht zu den mit diesen Eckdaten an­
gestrebten Zielen fuhrt oder kein Einver­
nehmen hergestellt wird, treten die von 
Gesamtmetall und der IG Metall benann­
ten Kommissionsmitglieder erneut zusam­
men, um das weitere Vorgehen abzustim­
men. 

11. Die gememsame Erklärung beider 
Organisationen zu "Eckdaten für d1e Ent­
Wicklung emer Konzeption zur Neuord­
nung der Metallberufe" bedeutet keine 
Festlegung für die Endfassung der Ausbil­
dungsordnung Eine abschließende Zu­
stimmung beider Organisationen kann 
erst erfolgen, wenn ein übereinstimmen­
des Ergebnis der Arbeit der Sachverstän­
digen vorliegt. 

Dokumente, Synopse zu den Eckdaten 

d1e geltenden Ordnungsmittel für die be­
stehenden Berufe 
SOWie 

Ergebnisse von Modellversuchen und Be­
triebserkundungen 

9. Sobald die Arbeit der Sachverstand1gen 
zu einem gemeinsamen Ergebnis geführt 
hat wird der Bundesminister für Wirt­
schaft aufgefordert, auf der Basis des ge­
meinsamen Ergebnisses einen Projektan­
trag be1m "Koordinierungsausschuß fur 
d1e Abstimmung von Ausbildungsordnun­
gen und Rahmenlehrplänen" zu stellen 

10. Sowe1t d1e Arbeit der Sachverständi­
gen nicht zu den m1t diesen Eckdaten an­
gestrebten Zielen führt oder ke1n Einver­
nehmen hergestellt wird, treten die von 
Gesamtmetall und der IG Metall benann­
ten Kommissionsmitglieder erneut zusam­
men, um das we1tere Vorgehen abzustim­
men. 

11. Eine abschließende Zustimmung bei­
der Organisationen zur Neuordnung der 
Metallberufe kann erst erfolgen, wenn ein 
ubereinstimmendes Ergebnis der Arbeit 
der Sachverstand1gen vorliegt. Die Vor­
stande beider Organisationen werden em 
i.Jbereinstimmendes Ergebnis Ihren Or­
ganisationen zur Annahme empfehlen 

12. Beide Organisationen werden sich da­
fi.Jr einsetzen, daß für die Einfuhrung der 
neuen Ausbildungsberufe eine Uber­
gangszelt von 5 Jahren vorgesehen w1rd. 
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ganisationen im Rahmen des BIBB an der 
Durchfuhrung von Modellversuchen ge­
maß Absatz 1 zur Vereinheitlichung derar­
tiger Ausbildungsgänge beteiligt sind 

9. Das Bundesmstltut für Berufsbildung 
w1rd im Zusammenhang mit Modellversu­
chen gemäß Punkt 8 Abs. 1 aufgefordert, 
die anerkannten Ausbildungsberufe m1t ei­
ner Ausbildungszeit von wen1ger als drei 
Jahren zu analysieren. 

Die IG Metall fordert, d1e anerkannten 
Ausbildungsberufe mit einer Ausbildungs­
zelt von weniger als 3 Jahren, mit lnkraft­
treten der Neuordnung und nach einer zu 
vereinbarenden Übergangsfrist, aufzuhe­
ben. 

Gesamtmetall spncht sich für eine Belbe­
haltung und Fortgeltung der anerkannten 
Ausbildungsberufe mit einer Ausbildungs­
zelt von weniger als 3 Jahren aus. 

10. Nach Verabschiedung der "Eckdaten" 
nehmen Sachverständige der Arbeitgeber 
und der Gewerkschaften - unter Feder­
fuhrung des BIBB - unverzuglich Ge­
spräche auf, um e1ne Neuordnung gemäß 
den "Eckdaten" zu verwirklichen. 

11. Es besteht Ubereinstimmung, daß es 
fi.Jr die Arbeit der Sachverstimdigen erfor­
derlich ist, in der 1. Phase alle 1n den 
nachstehenden Arbeitsmaterialien aufge­
führten Kenntnisse und Fert1gke1ten aus 
den Berufsgruppen: feinschlosserische 
Berufe, grobschlossensehe Berufe und 
Werkzeugmaschinen-Berufe auf 1hre Be­
deutung für d1e Erreichung des in Punkt 1 
genannten Ausbildungszieles - unter Be­
rücksichtigung der unter Punkt 2 und 3 
genannten Bedingungen - zu beurteilen, 
lernzielonent1ert zu ordnen und - soweit 
mbglich - nach Inhaltlichen Gemeinsam­
keiten sachlich und zeitlich zusammenzu­
fassen 

Als Arbeitsmaterialien sind zu berücksich­
tigen: 

vorliegende Entwürfe von Ausbil­
dungsordnungen; 
Rahmenlehrplane fur das Berufsfeld 
Metall; 
d1e geltenden Ordnungsmittel für die 
in der Anlage genannten Berufe 
sowie 
Ergebnisse von Modellversuchen und 
Betnebserkundungen. 

12. Sobald die Arbeit der Sachverstandl­
gen zu emem gemeinsamen Ergebnis ge­
fuhrt hat, werden be1de Organisationen 
den Bundesminister für Wirtschaft auffor­
dern, auf der Bas1s des geme1nsamen Er­
gebnisses einen Projektantrag be1m "Ko­
ordinierungsausschuß für die Abstimmung 
von Ausbildungsordnungen und Rahmen­
lehrplanen" zu stellen. 

13. Sowe1t d1e Arbeit der Sachverstandl­
gen n1cht zu den mit diesen Eckdaten an­
gestrebten Zielen führt oder kein Einver­
nehmen hergestellt wird, treten die von 
Gesamtmetall und der IG Metall benann­
ten Kommissionsmitglieder erneut zusam­
men, um das we1tere Vorgehen abzustim­
men. 

14. E1ne abschließende Zustimmung bei­
der Organisationen zur Neuordnung der 
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1ndustnellen Metallberufe kann erst erfol­
gen, wenn der Bundesminister für Wirt­
schaft d1e Entwürfe der entsprechenden 
Rechtsverordnungen vorgelegt hat. 

15. Seide Organisationen gehen davon 
aus, daß für die Einführung der neuen 
Ausbildungsberufe eine Übergangszeit 
von 3-5 Jahren nach lnkrafttreten der 
Rechtsverordnungen vorgesehen w1rd 

16. IG Metall und Gesamtmetall setzen 
s1ch dafur ein, daß der Inhalt d1eser Ver­
einbarung auch vom DGB und den übri­
gen von der Neuordnung der Metallberufe 
betroffenen Einzelgewerkschaften einer­
seits, sowie von den im Kuratonum der 
Deutschen Wirtschaft für Berufsbildung 
(KWB) zusammenwirkenden Spitzenver­
bimde (einschließlich der von der Neuord­
nung der industriellen Metallberufe betrof­
fenen Fachverbande) andererseits getra­
gen wird. 

1 "Ohne zusatzliehe Hilfen" bedeutet, daß von 
solchen Ausbildungsmaßnahmen und -m1tteln 
ausgegangen w1rd, die heute 1n der Regel fur 
alle Auszubildenden m1t diesem Emgangs­
niveau zur Anwendung kommen 
2 D1e Festlegung des (der) Berufsfeldes(-er), 
d1e Abgrenzung der jeweiligen Berufsfeldbreite 
und d1e Zuordnung der Ausb1ldungsberufe, 
smd von den Sachverstand1gen vorzuschlagen 

Zum Problem der Ermittlung kaufmännischer 
Grundfunktionen 
Eine Aufgabe handlungsbezogener Qualifikationsforschung 

Im Rahmen des Forschungsprojektes Neustrukturierung der 
kaufmännischen Ausbildungsberufe sind Überlegungen ange­
stellt worden, ob und wie Grundfunktionen für eine curriculare 
Strategie im Berufsfeld Wirtschaft und Verwaltung ermittelt 
werden können [1]. Um eine erste hypothetische Beantwortung 
dieser Fragen zuzulassen, müssen zuvor einige Aspekte beruf­
licher Bildungsprozesse beleuchtet werden. 

Ziele der beruflichen Ausbildung 

Nach wie vor ist angestrebtes Ziel der Berufsausbildung die Be­
rufsfähigkeit. Für die Ausbildung heißt das, daß ein Auszubilden­
der, der nach Abschluß der Ausbildung 1n der Wirtschaft Auf­
stiegschancen haben und auch wahrnehmen möchte, befähigt 
werden muß 

1. Situationen zu erkennen, zu analysieren und Lösungen anzu­
geben; Erfahrungen 1n Lernprozesse umzusetzen (Entwick­
lung der Erfahrungs- und Wahrnehmungsfähigkeit) 

2 Arbeitsabläufe nachzuvollziehen und planmäßig zu gestalten 
(Ane1gnung und Anwendung von Verfahrenswissen) 

3. wirtschaftlich, d. h. kosten- und qualitätsbewußt, planmäßig 
und selbstverantwortlich zu handeln (Verfügung über Anwen­
dungswissen) 

4. notwendige Informationen zu beschaffen und auszuwerten 
(Aneignung und Anwendung von Verfügungswissen) 

5. Kreativ1tat zu entwickeln, d. h. auch ungewöhnliche Lösungs­
wege zu finden, abzuwagen, zu überprüfen und durchzufuh­
ren. 
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Der Auszubildende sollte dazu befähigt werden, einen Arbeitsstil 
zu entwickeln, der durch Selbständigkelt und Verantwortlichkeit 
gepragt ist; Arbeiten müßten auch 1n StreBsituationen zielbewußt 
und konsequent zu Ende geführt werden können Das Sozialver­
halten gilt es kooperativ anzulegen, d. h durch Kolleglalltat und 
Hilfsbereitschaft soll zur Zusammenarbeit beigetragen, sach- und 
nicht persönlichkeitsbezogen gearbeitet und zur Teamarbeit be­
fähigt werden [2] 

Inhalte der kaufmännischen Berufsausbildung 

Es fällt auf, daß in dieser Darstellung der Bereich von Kenntnis­
sen und Fertigkeiten den genngsten Raum einn1mmt, obwohl 
auch dabei der Anwendungsbezug im Vordergrund steht. Einen 
bre1ten Raum beanspruchen allgemeine Fähigkeiten und Verhal­
tenswelsen D1eter Dunkel - Leiter der Personalentwicklung bei 
MAN in München- merkt dazu an: "Wenn w1r bedenken, daß d1e 
heute Ausgebildeten noch über das Jahr 2000 hinaus 1m Arbeits­
prozeß stehen werden und daß es unsere Aufgabe ist, be1 Ihnen 
die Basis für eine lebenslange Berufsausübung zu legen, kann 
die Vermittlung der gegenwärtig bekannten Kenntmsse und Fer­
ttgkeiten mcht der Hauptzweck der Berufsausbildung sem (Her­
vorhebung J. K.). Kenntnisse kennen veralten, Fertigkeiten kön­
nen nicht mehr gefragt sein. Im kaufmann1schen Bereich ist der 
Begriff Fertigkeiten sow1eso mit einem großen Fragezeichen zu 
versehen" [3] 

Ausbildungsleiter Dunkel erklärt die auf Vermittlung von Kennt­
nissen und Fertigkeiten eingeschrankten Vorgaben der Berufs­
ordnungsmitlei m1t der Tatsache, daß Fähigkeiten und Verhal­
tenswelsen n1cht in gleicher Art und Weise wie Kenntnisse und 
Fertigkelten als Lernziele zu operationalisieren sind. D1e eigentli­
che Schw1engke1t - das Fehlen der wesentlichen Inhalte der be­
ruflichen Ausbildung in den gegenwart1gen Regelungen der Be­
rufsausbildung - wird in den Erbrterungen um d1e kaufmänni­
sche Ausbildung se1ner Meinung nach zu wenig berucks1chtigt 
Selbst demJenigen, der m1t der Neuordnung der Berufsausbil­
dung beschäftigt ist, kann somit das Wesentliche der Ausbildung 
nur zu leicht entgehen. Die im Jahre 1975 notwendige Uberarbei­
tung der erst 1973 neugeordneten kaufmännischen Ausbildungs­
berufe 1st ein Beweis dafür [4]. 

Fur eme zukunftsweisende - d. h. morgen nicht schon w1eder 
überholte - Struktunerung der kaufmännischen Ausbildungsbe­
rufe, mussen deshalb deren wesentliche Inhalte zunächst in ei­
nem theoretischen Konzept dargestellt werden, wenn auch diese 
konzeptionellen Überlegungen noch hypothetischen Charakter 
haben. 

Darstellung einer theoretischen Konzeption 

Ausgangspunkt dieser Konzeption sollen d1e betneblichen Funk­
tlonsberelche se1n. Deren kaufmannische Funktionen werden zu 
kaufmännischen Grundfunktionen aggreg1ert und als Tatlgkeits­
bündel, Reaktionsmuster und soziale Verhaltensstrategien defi­
niert, d1e zur Erfullung funktionaler, extrafunktionaler, motivatio­
naler, sozialer und antizipatorischer Anforderungskomponenten 

·an Arbeitsplätzen des Büro- und Verwaltungsbereichs erforder­
lich sind. (Auf die Notwendigkeit der Zerlegung der Anforderun­
gen 1n diese Anforderungskomponenten soll weiter unten in an­
derem Zusammenhang eingegangen werden.) 

Diese definitansehe Festlegung geht von der Aufgabenstellung 
aus, d1e Gesamtheit des Arbeitshandeins in statischer und dyna­
mischer Betrachtungsweise zu erfassen. Es soll das gesamte 
Spektrum beruflicher Erfahrungsmogllchke1ten 1n d1esem Ansatz 
berücksichtigt werden. 

Um die Konsistenz der definitansehen Globalbestimmung kauf­
männischer Grundfunktionen zu überprüfen, zielen die folgenden 
Überlegungen darauf ab, das dem zugrunde liegende Bedin­
gungsgefüge aufzuhellen. Wobei es sich hierbei nur um die Dar-

stellung eines analytischen Ansatzes bzw. des Versuchs zur Er­
fassung von Anforderungskomponenten und deren curriculare 
Transformation unter Berücksichtigung dieser hier vorgestellten 
UberlegungenhandeH. 

Einige Aspekte zur Begründung der Konzeption 

in den Uberlegungen von D1eter Dunkel wurde bere1ts deutlich, 
daß berufliche Qualifikationen immer weniger durch das Vorhan­
densein abrufbaren W1ssens bestimmt s1nd, als durch Intelligen­
tes Reag1eren auf die sich unter technologischem, betriebsor­
ganisatonschem und soz1alem Aspekt ständig verändernden Ar­
beitsbedlngungen und d1e dafur notwendigen Fähigkeiten zur 
Wahrnehmung von Prozessen und zur Anwendung von Erfah­
rungsregeln 

Der Versuch, berufliche Qualifikationen allem aus der technisch 
bestimmten objektiven Arbeitsplatzstruktur zu definieren, redu­
ziert den Qualifikationsbegriff auf einen funktionalistischen Ab­
gesehen davon, daß Qualifikationsaspekte subjektiver Natur, d1e 
durch d1e Arbeitsplatzstrukturanalyse nicht erfaßt werden, aber 
für die Anforderungen am Arbeitsplatz und im Berufsleben - ge­
rade 1n emer Zelt schnellen gesellschaftlich-technologischen 
Wandels - entscheidend sind, muß ein derartig reduziertes Ver­
ständnis von beruflichen Qualifikationen be1 der Neuordnung der 
beruflichen Ausbildung zu Prognose- und Qualifikationsdefiziten 
führen. 

Das Prognosedefizit resultiert aus der Tatsache, daß m1t zuneh­
mender Geschwindigkeit der techn1sch-1nnovativen Entwicklung 
s1ch auch d1e Strukturen von Beschäftigungs- und Bildungssy­
stem 1mmer schneller verändern - die notwendige Neuordnung 
auch nur emes Ausbildungsberufes dagegen eine langw1enge 
Prozedur ble1bt. 

Im Berufsfeld Wirtschaft und Verwaltung wird s1ch wegen vorhan­
dener hoher Rationalisierungsreserven d1e techniSCh-innovative 
Entwicklung in Zukunft noch beschleunigen. D1ese Rationalisie­
rungsbestrebungen sind wegen des 1nternat1onalen Wettbewerbs 
auf dem Weltmarkt nicht nur vorubergehender Art. Vielmehr sind 
organ1satonsche und technologische Rat1onalisierungen als stan­
dlger Prozeß zu begreifen. Die Bundesrepublik Deutschland als 
rohstoffarmes, hochentwickeltes lndustrieland, muß modernste 
Technologie anwenden und auch auf dem Weltmarkt verkaufen, 
um wettbewerbsfahig zu bleiben. Eme Voraussetzung dafür sind 
quallf1z1erte Fachkrafte. Die Qualifizierung dieser Fachkratte w1rd 
nicht zuletzt bestimmt durch bildungspolitische Entscheidungen 
Bildungspolitische Entscheidungen - gerade berufsbildungspo­
litische - erfolgen in einem Netzwerk unterschiedlicher, z. T. 
einander widerstrebender Interessen (Bund - Länder, staatli­
cher - privater Sektor, Arbeitgeber - Arbeitnehmer, um nur ei­
nige zu nennen). Ordnungsmaßnahmen kennen nicht linear-admi­
nistrativ durchgesetzt werden, sondern sind weitgehend kon­
sensbedurftig und setzen daher langfnstige Abstimmungsstrate­
gien voraus. 

D1e Ergebnisse dieser Ordnungsmaßnahmen bestimmen d1e 
Lernerfahrungen der Adressaten, der Auszubildenden. in wel­
chem Maße d1es der Fall sein wird und dann auch den ursprüngli­
chen Intentionen entspricht, kann z. T. erst nach Jahren festge­
stellt werden. 

D1eser als Prognosedefizit dargestellte Konflikt führt dazu, daß 
bildungspolitische und curriculare Planungen, die sich aus­
schließlich an der schwer zu prognostiZierenden Entwicklung der 
Arbeitsplatzstruktur orientieren, hauf1g zum Zeitpunkt ihrer Reali­
Sierung bereits von den aktuellen Entwicklungen im Beschäfti­
gungssystem überholt worden sind. 

Die Folge s1nd dann Qualifikationsdeflzlte, die n1cht auftreten 
würden, wenn eine nicht nur an re1n funktionalen - aufgrund 
des schnellen technologisch-organlsatonschen Wandels kurzle­
bigen - Anforderungen des Arbeitsplatzes orientierte Qualifizie­
rung erfolgte. Dies weist auf die Bedeutsamkeil der Bestimmung 
kaufmännischer Grundfunktionen aus dem Arbeitshandeln h1n 
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Folgerungen für die Konzeption 

Für den Bereich des Berufsfeldes Wirtschaft und Verwaltung sind 
sorgfältig und umfassend angelegte Untersuchungen [5] zu dem 
Ergebnis gekommen, daß die Bedeutung rein funktional-kogniti­
ver Qualifikationsanforderungen infolge des zunehmenden Ein­
satzes der Mikroprozessorentechnologie 1m Buro- und Verwal­
tungsbereich auf den unteren und mittleren Qualifikationsebene­
nen abnimmt. Daraus die Konsequenz zu ziehen, für diese Quali­
fikationsebenen nicht mehr auszubilden, würde allerdings das 
Eingeständnis sein, daß Ausbildung nur für d1ese Anforderungen 
erfolgt. 

Umgekehrt sollte aber auch daraus nicht die Forderung abgelei­
tet werden, nur noch generelle Ausbildungsinhalte zu vermitteln, 
um auf diese Weise den zukünftigen Arbeitskräften ein möglichst 
breites Einsatzfeld offen zu halten, denn "Unzureichende ,Beruf­
lichkeit' der Qualifikation des Neuangebots auf dem Arbeits­
markt, d. h. unzureichende Beherrschung der zentralen prakti­
schen Aufgaben und Verrichtungen e1nes Berufsfeldes .. " 
zwingt " ... die Betnebe zu e1ner Veränderung ihrer Arbeitsor­
ganisation 1n Richtung auf vertiefte Arbe1tste1lung, verstärkte Auf­
gabenparzellierung und verschärfte hierarchische und/oder funk­
tionale Überwachung des Arbeitsvollzuges" [6] Folgencht1g for­
dert das Institut für sozialwissenschaftliche Forschung, Munchen 
(ISF)," . eine berufspraktische Ausbildung 1n ausreichend poly­
valenten Berufen ... ", da dadurch, ". . e1ne sehr v1el hohere An­
passungsfilhlgkelt des Arbeitskräftebestandes am wirtschaftli­
chen Strukturwandel (ge)sichert (ist) als eine Entberuflichungs­
strategie, bei der ein Wechsel von Arbeitsplatz und Betneb nur 
mit einem mehr oder minder vollständigen Verlust an bisher er­
worbener betnebsspez1f1scher Qualifikation möglich ist" [7]. 

Die e1ngangs als Hypothese vorgestellte Konzeption, für die Neu­
struktunerung der kaufmännischen Ausblldungsberufe, kaufmän­
nische Grundfunktionen als TatlgkeltsbLindel, Reaktionsmuster 
und soz1ale Verhaltensstrategien zur Erfüllung funktionaler, extra­
funktionaler, motivat1onaler, sozialer, antizipatorischer Anforde­
rungskomponenten an Arbeitsplätzen des Büro- und Verwal­
tungsbereichs zu entwickeln, finden s1ch h1er erneut bestätigt. 

Bestimmung von Qualifikationszielen für die kaufmännische 
Berufsausbildung 

Die Sezierung von Anforderungen in e1nzelne Anforderungskom­
ponenten erfolgt hier ausschließlich deshalb, um einen analyti­
schen Zugang zur curriculum-relevanten Bestimmung von Quali­
fikationszielen zu erhalten, an deren Bestimmung e1n eminent be­
rufspädagogisches Interesse besteht. Berucksichtigt werden 
muß nämlich, daß wirtschaftliche und auch politische Interessen 
eine wichtige Rolle sp1elen sowohl im Prozeß des Aushandeins 
als auch bei der Gestaltung von Arbeitsplätzen als auch darauf 
bezogener Qualifikationsbündel, d1e in der Ausbildung zu vermit­
teln s1nd und auf dem Arbeitsmarkt nachgefragt werden. M1t poli­
tischen Postulaten wie Flexibilität, Hoherqualifizierung, Ausbil­
dung zum mündigen Staatsburger usw. ist eine Ausbildung, d1e 
ausschließlich für die Ausübung konkreter Handlungsvollzuge an 
bestimmten Arbeitsplätzen qualifiziert, n1cht vereinbar. Eine Um­
setzung dieser Forderungen in konkrete Qualif1kat1onsz1ele und 
Ausbildungsgänge kann dadurch bew1rkt werden, daß als erstes 
das Ausbildungsziel (hier in Form von Anforderungskomponen­
ten) theoretisch konzeptualisiert wird, um dann zu entscheiden, 
welche Ausblldungsmhalte und -formen dem Ausbildungsziel 
entgegenstehen oder entsprechen. 

Als wichtiger Bestandteil dieser Anforderungskomponenten ist 
das Kaufmännische zu berücksichtigen. Schwierigkeiten treten 
1mmer dann auf, wenn ein histonsch Liberliefertes Produkt - w1e 
d1es eines ist - auf eine veranderte Realität bezogen werden 
muß. Historisch betrachtet 1st der Begriff Kaufmännisch entstan­
den mfolge der Arbeitsteilung, die eine Ausgliederung von nicht­
produktiven Funktionen notwendig machte, um den Erhalt des 
Gewerbebetriebes und den Austausch der Güter zu gewährlei­
sten, d. h. als kaufmännisch gelten alle die Aufgabenbereiche und 
-bundel, d1e n1cht direkt der Produktion dienen. War es zu Beg1nn 

der lndustriealisierung noch relativ leicht, diese Aufgabenberei­
che durch real unterschiedliche Arbeitserfahrungen der Betroffe­
nen zu bestimmen, so wurde mit zunehmender lndustriealisie­
rung und komplexer werdender Arbeitsteilung diese Unterschei­
dung zwischen kaufmännischen und gewerblichen Funktionen 
immer weniger bestimmbar. Heute ist diese Unterscheidung -
wenn man unterschiedliche Arbeitserfahrungen im konkreten Ar­
beltshandeln bezeichnen will - vollends diffus geworden, da 
sich die Arbeitsbedingungen infolge der TechniSierung und Auto­
matisierung nunmehr in den traditionell kaufmännisch-verwalten­
den Bereichen tendenziell angleichen. Zur Erfüllung der in den 
spezifisch kaufmännischen Funktionsbereichen der Betriebe (Be­
schaffung, Vertrieb, Finanzierung, Kalkulation, Personal usw.) an­
fallenden Aufgaben, smd vor allem Fah1gkeiten wie kommunizie­
ren, bewerten, vergleichen, kalkulieren, einfLihlen, R1s1ken abwä­
gen, Menschen führen usw. erforderlich, weniger dagegen kon­
kret stoffliche Tätigkeiten. Ein zusätzlicher Aspekt ist der bran­
chenspezifische, wobei vor allem der tertiäre Sektor wie Handel, 
Banken, Versicherungen, Transport usw. als kaufmännisch be­
zeichnet w1rd 

Die Gestaltung von kaufmännischen Ausbildungsgängen auf der 
Bas1s von kaufmännischen Grundfunktionen setzt allerdings eine 
genauere Bestimmung des heute spezifisch Kaufmimnischen auf 
der Ebene von konkretem Arbeitshandeln voraus [8]. "Erst dann 
können die wirklichkeitsrelevanten Problemaspekte des spezi­
fisch Kaufmännischen in der Heterogenität funktionaler, extra­
funktionaler, mot1vat1onaler, sozialer und antizipatorischer Anfor­
derungskomponenten an kaufmännischen Arbeitsplatzen be­
trachtet werden" [9]. Auf der Grundlage d1eser analytischen Be­
trachtung gilt es, entsprechende Branchen- bzw. Funktionsanaly­
sen vorzunehmen. 

Ermittlung von kaufmännischen Grundfunktionen 

D1e Ermittlung kaufmännischer Grundfunktionen aus konkretem 
Arbeitshandeln in den bezeichneten betrieblichen Funktionsbe­
reichen und volkswirtschaftlichen Sektoren kann durch ein analy­
tisches Verfahren erfolgen, das im folgenden kurz dargestellt 
werden soll (vgl Abb 1): 

Abbildung 1 

Analysemodell zur Ermittlung kaufmanntscher Grundfunktranen 
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Als erster Schritt werden d1e Anforderungsprofile der Funktionen 
- differenziert nach Anforderungskomponenten - 1n den kauf-
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männischen Funktionsbereichen unterschiedlicher Branchen be­
stimmt Unter dem Aspekt, möglichst branchenübergreifende, 
berufsfeldbreite, essentielle Anforderungsprofile zu erhalten, 
werden als zweiter Schritt die Anforderungskomponenten ähnli­
cher oder identischer Anforderungsprofile zu Anforderungsprofl­
Ien von kaufmännischen Grundfunktionen "gebündelt". 

Die sensumotorische ist die Ebene der unbewußten Handlungs­
vollzuge, die weitgehend standardiSiert bzw. stereotypisiert ist. 
D1es 1st dann erforderlich, wenn gle1chble1bende arbeitsprozes­
suale Sequenzen ablaufen, die die Einschaltung von Be­
wußtseinsvorgangen nicht erforderlich machen 

Als dritter Schritt wird dann auf der Grundlage dieser Anforde­
rungsprofile von kaufmännischen Grundfunktionen unter Einbe­
ziehung von z. B. bildungs- und wirtschaftspolitisch bestimmten 
Anforderungen das Qualifikationsziel bestimmt, an dem d1e Aus­
blldungsinhalte und -formen zu messen sind. 

Unter perzepttv-begriff!Jch versteht Hacker unselbständige Hand­
lungseinheiten, die direkt unterhalb der Ebene intellektueller Re­
gulationen und der Bewußtsemsebene angesiedelt sind Fi.Jr den 
Bereich kaufmännisch-verwaltender Tat1gke1ten smd es z. B. so­
wohl die Wahrnehmung techn1sch-funkt1onaler Ablaufe bzw. Stö­
rungen, sprachlich-numanscher Symbole, als auch von Personen 
und sozialen Beziehungen zwischen Personen. 

Konsequenzen für eine curriculare Strategie 

Für eine handlungsbezogene curriculare Umsetzung aus dem Ar­
beltshandeln ermittelter kaufmännischer Grundfunktionen in 
Qualifikationen für die eingangs dargestellte Berufsbefah1gung, 
müssen die objektiven Anforderungskomponenten durch subjek­
twe Fähigkeitselemente erganzt werden, um zu prazisen Curricu­
lumelementen zu gelangen (vgl. Abb. 2). Bisher verspricht die 
Handlungsstrukturanalyse von Hacker ein geeignetes Analyse­
Instrument zur Konkret1s1erung objektiver Anforderungselemente 
und ihrer Verknüpfung mit subjektiven Regulationsebenen zu lie­
fern. Hacker unterscheidet drei Regulationsebenen: 

D1e intellektuelle Ebene ist die des bewußten Denkens und Spre­
chens, das weitgehend auf der Grundlage eines inneren Modells 
einer komplexen Handlungsregulation erfolgt, das sich seiner­
seits aus Erfahrungswerten bildet. Es besteht weitgehend aus 
bestimmten komplexen Deutungsmustern und Annahmen uber 
Zustände und Verlaufsformen der sozialen Realltat Dadurch wer­
den sowohl eine bewußte Strukturierung und Lenkung von Pro­
zessen als auch die Bewältigung subjektiv als neuerlebte Anfor­
derungen ermoglicht. 

1. die sensumotorische 
2 die perzeptiv-begriffliche 
3 die intellektuelle Ebene [10] 

Abbildung 2 

D1e objektiven Anforderungsdimensionen kennen mit subjektiven 
Qualifikationselementen wie folgt schematisch aufemander bezo­
gen werden: 
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Hinzugefügt werden muß die affektive Komponente, da diese im 
Rahmen der Qualifikationsanforderungen zunehmende Bedeu­
tung gew1nnt. "Dazu gehoren z. B. das Vorhandensein von Ge­
fühlsstrukturen, wie Angst, soziale Sensibilität, Kommunikations­
fähigkeit, Einfühlungsvermögen usw." [11]. 

Auf der Basis der in der Abbildung 2 dargestellten Matrix könnte 
eine curnculumrelevante Umsetzung der eingangs erwähnten 
Ziele erfolgen D1e dann auf die Gesamtheit der beruflichen Erfah­
rungsmöglichkelten 1m abgestellte curriculare 
Strategie (vgl Aufsatz von Kroll, H , in diesem Heft) ginge be­
trächtlich über das hinaus, was in den vorliegenden Ausbildungs­
ordnungen schriftlich niedergelegt 1st. Um die Auszubildenden 
auch trotz der immer geringer werdenden Überschaubarkeit und 
Anschaulichkeit des Arbeitsgeschehens und der Arbeitsabläufe 
auch 1n Zukunft zu befah1gen kaufmännisch zu denken, also Ur­
sachen von Entwicklungen nachzugehen und die notwendigen 
Folgerungen daraus zu ziehen, Zusammenhänge zu berücksichti­
gen und herzustellen, zu planen und zu entscheiden, ist n1cht nur 
eine IdentifiZierung und curncuale Strukturierung von Inhalten 
vorzunehmen Vielmehr muß in die curnculare Strategie auch die 
methodische und didaktische Umsetzung in die Ausbildungspra­
xis einbezogen werden. 
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Verwendungsbezogene Curricula in der Grundbildung 
kaufmännischer und verwaltender Berufe 
Ergebnisse eines Forschungsprojekts 

Dieser Aufsatz basiert auf Ergebnissen eines Forschungspro­
jekts, das im Auftrag des Bundesinstituts für Berufsbildung 
durchgeführt wurde [1] und sich mit der Gestaltung der Grund­
bildung in kaufmännischen und verwaltenden Berufen beschäf­
tigte. Im Rahmen dieser Arbeit wurde der Versuch unternom­
men, gewissermaßen exemplarisch den Zusammenhang zwi­
schen der Verwendungssituation von Qualifikationen, der Auf­
stellung von auf diese Verwendungssituation bezogenen Quali­
fikationszielen und der daraus folgenden curricularen Strategie 
herauszuarbeiten•. 

Dabei wurden Probleme Sichtbar, die be1 dem Versuch entste­
hen, qualifikationswissenschaftlich abgesicherte Curricula zu er­
stellen Obwohl sich die Untersuchung - dem Auftrag entspre­
chend - pnmär auf das Berufsgrundbildungs]ahr bezog, wurden 
doch gewissermaßen als Nebenergebnis einige zentrale Pro­
blemdimensionen deutlich, d1e prinzipiell mit derartigen Versu­
chen verbunden sind Diese lassen sich auf folgenden Ebenen lo­
kalisieren 

Definitorische Festlegung des Qualifikationsbegriffs, 

Ich danke me1nen Freunden Wolfgang Assmann, Manfred Hamann 
und W1lfned Bre1bsch fur v1ele Anregungen, d1e 1ch 1n den DiskussiO­
nen im Rahmen der I'WroJektarbelt gewonnen habe 

methodisch-analytische Ansätze zur Ermittlung der Arbeits­
anforderungen, 
Prognostizierbarkeit von zunachst auf den status-qua bezo­
genen Ergebnissen. 

Ich werde im folgenden in sehr verkurzter Form auf diese Pro­
bleme eingehen, da erst auf ihrem Hintergrund die zu ziehenden 
Konsequenzen für eine verwendungs- und handlungsbezogene 
curriculare Strategie deutlich werden. 

Qualifikationsbegriff 

Über den Qualifikationsbegriff besteht in der Forschung noch 
weitgehende Uneinigkelt Bei aller Unterschiedlichkeit über 
Bre1te (z. B. Verhältnis von fachlicher und politischer Qualifika­
tion) und Differenzierung (kognitive, soziale, psychomotorische 
Ebene; funktionale vs. extrafunktionale Ebene) besteht doch 
weltgehende Ubereinstimmung darüber, daß Qualifikation gewis­
sermaßen das Ergebnis eines Qualifikationsprozesses zu einem 
bestimmten Zeitpunkt darstellt, sie wird also eher statisch be­
trachtet Nur unzureichend 1st berücksichtigt, daß Qualifikationen 
auch im Arbeitsprozeß selbst erworben werden [2] Damit ist 
nicht der Fähigkeltszuwachs in betrieblichen, aber gleichwohl for­
malisierten Bildungsveranstaltungen geme1nt, sondern die di­
rekte, eine dynamische Interpretation des Qualifikationsbegriffs 
nahelegende Erschließung von Erfahrungen am Arbeitsplatz. D1e-
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ser Aspekt sche1nt in Zukunft erheblich an Bedeutung zu gewin­
nen, und zwar aus drei Gründen: 

a) Die Arbeitsprozesse selbst werden zunehmend entsinnlicht, 
d. h , die Möglichkeit zu unmittelbaren bereichernden Lernerfah­
rungen n1mmt tendenziell ab. 

b) Die Notwendigkeit zu mner- bzw. uberbetrieblicher Mobilitat 
und Flexibilität wächst 1nfolge der technologlsch-organlsaton­
schen Veränderungen ständig. 

c) D1e soz1al- bzw bildungspolitisch weigehend konsensfähigen 
Postulate der Humanisierung der Arbeit und der Chancengleich­
heit verbieten e1ne stallsehe Interpretation des Qualifikationsbe­
gnffs. 

Ich komme damit den Überlegungen u. a. von Fricke/Fricke sehr 
nahe, die vorschlagen, "Arbeit n1cht mehr wie bisher ublich funk­
tional zu definieren als Erfüllung vorgegebener Ziele, sondern Ih­
ren dynamischen prozeßhaften und gestaltenden Charakter zu 
betonen und sie zu diesem Zweck als Prozeß der Auseinander­
setzung mit Arbeitsaufgaben zu sehen, in dessen Verlauf Qualifi­
kationen zur Bewältigung von Arbeitsaufgaben eingesetzt und 
aktiviert werden" und 1n dem sich "sowohl d1e Arbeitsaufgaben 
als auch die eingebrachten Qualifikationen verändern konnen" 
[3]. Mit einer veränderten Interpretation des Qualifikationsbegriffs 
1nfolge von arbeitsprozessualen Veränderungen und im Hinblick 
auf sozial- bzw. bildungspolitische Postulate, ergeben sich Kon­
sequenzen fur d1e Ermittlung der Qualifikationsanforderungen 
und der methodisch-analytischen Ansätze. 

Arbeitsanforderung 

Die b1shengen Qualifikationsanalysen - sofern uberhaupt auf 
berufliche Curricula bezogen - gmgen ebenfalls von einem rela­
tiv statischen Arbeitsbegriff aus, der zudem weitgehend auf den 
technisch-funktionalen Aspekt reduziert wurde Ich halte derar­
tige Analyseansätze bezogen auf d1e Konstruktion beruflicher 
Cumcula fur Irrelevant. Denn die Interpretation der Arbeitssitua­
tion als lern- bzw. qualifizierungsrelevanter Erfahrungsraum 
setzt Analyseansätze voraus, die die subjektiven Verarbeitungs­
formen von Arbeitserfahrungen ernster nehmen als bisher Ich 
schlage daher vor, den Gegenstand von Qualifikationsuntersu­
chungen primär auf der Ebene von Betroffenen anzusiedeln, weil 
erst dann - beisp1elswe1se durch einfühlsame ggf. gesprachs­
therapeutlsch abgesicherte Interviews - die spezifischen Reak­
tionsmuster auf bestimmte Arbeitsplatzanforderungen nicht nur 
1n statischer, sondern auch 1n dynamischer Betrachtungsweise 
deutlich werden. Ohne Zwe1fel müssen derartige Ansätze auf den 
beiden anderen Ebenen der Expertengespräche und der objekti­
VIStisch ansetzenden Arbeitsplatzanalyse flankiert werden, we1l 
sonst d1e subjektiven Wahrnehmungsraster als b1as 1n den Analy­
seansatz emgehen und die Ergebnisse verfalschen Ich halte die 
Kategone der subjektiven Verarbeitungsformen von Arbeitsplatz­
erfahrungen vor allem deswegen fur zentral, weil erst damit die 
heunstische Matrix zur Konstruktion von Lernprozessen und zur 
Schaffung von Lernerfahrungen gewonnen werden kann - frei­
lich ergänzt durch auf der objektiven Se1te ansetzende Analyse­
ansatze Erst dann wird eine cumculare Strategie ermöglicht, die 
Arbeitssituation dem emzelnen als Erfahrungsfeld wieder verfüg­
bar zu machen und der Entsinnl1chung des Arbeitsprozesses [4] 
zu begegnen. Mit einer solchen Zugnffsweise vermeiden wir den 
kognitivistischen bias der m. E. den b1shengen Analyseverfahren 
eigen war Die Untersuchungslogik ergab s1ch gewissermaßen 
aus der Vorstellung, daß es vor allem darum gehe, die Arbeitsin­
halte zu identifizieren, zu strukturieren, mögliche Bezugswissen­
schaften ausf1nd1g zu machen und dann in e1ne curriculare Strate­
gie einzubringen. Ein derartiges Verfahren nenne ich deswegen 
kognitivistisch, weil es von emem relativ konventionellen Lernbe­
griff ausgeht, so w1e er in den Schulen heute vorherrschend ge­
worden 1st. Doch müssen wir uns daran erinnern, daß das, was 
w1r heute in den Schulen als Lernen bezeichnen erst Resultat der 
Schaffung von aus dem Lebens- und Produktionszusammenhang 
abgesonderten Lerninstitutionen ist Die Trennung von Erfahrun­
gen, Lernen und Handeln 1st erst m1t zunehmender Arbeitsteilung 
entstanden, um es einmal sehr verkurzt zu formulieren [5]. Die 

Kategone der Lernerfahrung ermöglicht uns, bere1ts 1m Analyse­
ansatz affektive Bezugspunkte des Arbeitshandeins zu identifi­
zieren, da Erfahrung nicht nur kognitive, sondern auch affektive 
Dimensionen besitzt. 

Prognostizierbarkeit von Ergebnissen 

Ein weiteres Argument für die Dynamisierung des Qualifikations­
begriffes ergibt sich aus den Prognosedefiziten hinsichtlich der 
Entwicklung der Qualifikationsanforderungen. ln d1ese Entwick­
lung gehen e1ne Fülle sehr heterogener, z T sehr unabhang1g 
voneinander wirkender Bezugsparameter ein, die m. W. bisher 
noch kaum 1n zurelchendem Maße in ihrer wechselseitigen Ver­
flochtenheit untersucht worden sind. Aus den 1m Rahmen des 
o g Forschungsprojekts durchgeführten Expertengesprachen 
ergeben sich m. E. folgende Best1mmungsfaktoren, die für die 
Qualifikationsentwicklung langfristig wirksam werden und zu ei­
nem hohen Prognosedefizit be1 der Ermittlung zukunft1ger Quali­
fikationsanforderungen führen können· So 1st u a. fraglich, ob 
und in welchem Maße technisch mogl1che Rationalisierungspro­
zesse auch wirklich werden. Denn in die betrieblichen Innova­
tionsstrategien geht e1ne Fülle von nicht nur direkt und kurzfri­
stig, sondern mehr mittelbar und langfristig wirkenden Parame­
tern ein. Hierzu gehören u a. die Probleme von Konsumzuruck­
haltung als Folge rat1onalis1erungs1nduz1erter Entlassungen, die 
Frage der Einbeziehung von RationaliSierungsmaßnahmen in Ta­
rifverhandlungen [6], Probleme der Umschulungskosten bei Ra­
tionalisierungsvorhaben, Probleme der Einschrankungen der 
Lern- und Erfahrungsfähigkeit bei längerdauernder sinnlicher De­
privation an Arbeitsplatzen mit hohen Restriktionsgraden, Ver­
hältnis zwischen social engineenng und Qualifikationsentwick­
lung im Falle von Loyalitätsverlusten beim downgrading usw Ich 
kann hier die Problemzonen nur schlagwortartig umreißen, hoffe 
jedoch, daß die Varianz der Bezugsgrößen und damit d1e Ursa­
chen für das PrognosedefiZit an diesen Beispielen deutlich wer­
den. 

Offenes Lernen in der Berufsbildung 

Aus dem Prognosedefizit ergeben s1ch Konsequenzen fLir das 
staatliche Handeln im Bereich der Bildungspolitik Ein Unterneh­
men, das unter Bedingungen von hohem Risiko handeln muß, 
versucht üblicherweise, d1e Optionsmöglichkeiten von Hand­
lungsstrategien möglichst offen zu halten Nichts anderes liegt 
Jedenfalls dem betriebswirtschaftliehen Theorem von der rollen­
den Planung zugrunde Ich glaube, daß auch staatliches Verwal­
tungshandeln sich verstärkt an d1eser Max1me onent1eren könnte, 
um vorzellige curriculare Präjudizlerungen zu vermeiden D1e 
hierzulande betriebene Bildungspolitik und -planung le1det m E. 
unter dem Problem, daß s1e glaubt, Bildungsprozesse gewisser­
maßen von oben herab praz1se vorplanen zu können. Die her­
kömmliche cumculare Innovationsstrategie bei den Gebietskör­
perschaften geht in der Bildungspolitik nach w1e vor vornehmlich 
vom Administrattonsmodell aus, bei dem die Lehrer gewisserma­
ßen als Erfüllungsgehilfen fur verwaltungsmäßige Vorgaben im 
Bereich Schule und Unternchi gesehen werden, um es überspitzt 
zu formulieren [7]. 

M1r scheint, daß eine Verwaltungsstrategie, die sich stärker an 
dem onent1ert, was in der Betriebswirtschaftslehre als manage­
ment by objektives bezeichnet wird, zu Sachgerechteren und fle­
xibleren Problemlösungen für das Berufsausbildungsjahr führen 
kann, als das traditionelle Administrat1onsmodell 

Verwaltung definiert sich dann eher als Instanz, die zwar Rah­
menbedingungen absteckt, daruber hinaus das Z1el des Verwal­
tungshandeins vor allem aber auch darin sieht, Servicefunktionen 
auszuuben. Aus diesem Grund plädiere ich hinsichtlich der beruf­
lichen Grundausbildung fur e1ne offene und flexible Lernorganisa­
tion [8]. 

Dies vor allem unter zwei zentralen Gesichtspunkten: 

1. Offenhaltung von Handlungsalternativen fur das staatliche Han­
delnangesichts erheblicher bildungspolitischer Prognosedefizite. 
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Tagungen 

Lehrgänge im AFZ - Essen 

Im Ausbilder Förderungszentrum in 4300 
Essen, Altenessener Str 80-84, werden 
die folgenden Lehrgänge fur Ausbilder 
durchgeführt: 

• Lernbeeinträchtigte Jugendliche 1n der 
betrieblichen Berufsausbildung 
Termin: 7 5-9. 5 79 

• Planung der betrieblichen Ausbildung 
Termin: 20. 8.-22. 8. 79 

• Angst als Lernbarriere 
Termin: 24. 9.-26. 9. 79 

• Verhaltensprobleme von Auszubilden­
den 1n der Ausbildung 
Termm: 8. 10.-10. 10.79 

• Soz1ale Prozesse in der betneblichen 
Berufsausbildung 
Term1n. 29. 10.-31 10 79 

• Ausbildung weiblicher Auszubildender 
im gewerblich-technischen Bereich 
Termin: 12. 11.-14. 11.79 

• Lernz1elonent1erte Ausbildung 
Term1n: 10. 12.-12. 12.79 

Oldenburgische IHK 
D1e IHK 1n 2900 Oldenburg fuhrt am 
3. 5 1979 einen Ausbilderlehrgang zum 
Thema Praktische Emgewohnungshlffen 
fur ,neue' Auszubildende im Betrieb 
durch. 

Kerschensteiner Kolleg 
München 
Ein Ausbilder-Lehrgang zum Bereich Ver­
besserung der Vermittlung von Fertigkei­
ten und Kenntnissen im Betrieb fuhrt das 
Kerschensteiner Kolleg vom 16. 5-
18. 5. 79 durch. 

Bildungszentrum des Einzel­
handels Niedersachsan-Springe 
Mit den Lern- und Entwicklungsproble­
men von Jugendlichen - Ursachen und 
Möglichkeiten zur Hilfe beschaft1gt sich 
em Ausbilder-Lehrgang 1m Bildungszen­
trum des Einzelhandels Niedersachsen m 
3257 Spnnge Datum: 11.6.-13 6 79 

IG Chemie-Papier-Keramik 
Hannover 
Verbesserung der Vermittlung von Fertig­
keiten und Kenntnissen im Betrieb lautet 
das Seminarthema e1ner Ausbilder-Veran­
staltung vom 18. 6.-20. 6. 79, die von der 
IG Chemie-Pap1er-Keram1k, 3000 Hanno­
ver, Königsworther Platz 6, durchgeführt 
wird. 

Universität Klagenfurt 
Vom 7 -9 6 79 finden d1e dieSJährigen 
Klagenfurter Gespräche an der Universität 
Klagenfurt statt Die Tagung soll den Er-

fahrungsaustausch aller an der wissen­
schaftlichen Erforschung des Jugendal­
ters Interessierten ermoglichen und för­
dern. D1e Belträge sollen in erster Linie auf 
empirischen Untersuchungen beruhen, 
die s1ch unter dem Leitthema Jugendliche 
in Bildung und Erziehung zusammenfas­
sen lassen und den schulischen, betriebli­
chen, familiären und Freizeitbereich um­
fassen Tagungsgebuhr: ÖS 200, Kontakt­
adresse: Dr H. Jan1g, Un1vers1tat für Bil­
dungswissenschaft, Un1vers1tatsstr 65, A 
9010 Klagenfurt 

Österreichisches Institut für 
Berufsbildungsforschung Wien 
D1e Sommertagung des ÖsterreiChischen 
Instituts für Berufsbildungsforschung zum 
Thema· Berufsbildung - als persönliches, 
gesellschaftliches, ökonomisches Anlie­
gen findet vom 2 -5. 7. 1979 1m Bundes­
Institut für Erwachsenenbildung in 5350 
Strobl am Wolfgangsee statt. Kontakt­
adresse: Österre1ch1sches Institut fur Be­
rufsbildungsforschung, Kolingasse 15, A 
1090 Wien. 

Verband der Lehrer an beruf­
lichen Schulen in Bayern e. V. 
Der Lehrerverband fuhrt vom 5.-7. 10.79 
se1nen Berufsschultag m Würzburg durch 
D1es 1st der funfte Kongreß, der die Be­
rufsschullehrer Bayerns zusammenführt. 
Kontaktadresse Verband der Lehrer an 
beruflichen Schulen 1n Bayern e V , Da­
chauer Str. 4, 8000 München 2. 

Arbeitsgemeinschaft der kauf­
männischen Ausbildungsleiter 
Die Jahrestagung der Arbeitsgemein­
schaft der kaufmännischen Ausbildungs­
leiter findet am 22. und 23. 5. 1979 1n Harn­
burg 1n der dort1gen Handelskammer statt 
Thema der Tagung 1st Kaufmännische Be­
rufsausbildung am Ende der 70er Jahre -
kntische Bestandsaufnahme und Perspek­
tiVen. Referenten, die diese Thematik auf­
greifen werden, sind: Rolf Raddatz (Vor­
sitzender des Vorstands des Kuratorium 
der Deutschen Wirtschaft fur Berufsbil­
dung) und Prof Ench Dauenhauer ln Ar­
beitsgruppen werden d1e folgenden Pro­
bleme beraten: Neue Wege der Abiturien­
tenausbildung in der Wirtschaft; W1e flexi­
bel mussen Ausbildungsordnungen sein?: 
Probleme bei der Auswahl von Bewerbern 
fur die kaufmännische Berufsausbildung: 
Probleme be1 der Zusammenarbeit von 
Schule und Betrieb im dualen System: 
Praxisgerechte Gestaltung der Prüfungen 
Die Tagung endet mit der Vorstellung der 
Bildungsarbeit der Beiersdorf AG Kon­
taktadresse: Kuratorium der Wirtschaft fur 
Berufsbildung, Buschstr 83, 5300 Sonn 1. 
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Internationale Vereinigung für 
Schul- und Berufsberatung 
Der IX Weltkongreß der lnt. Verem1gung 
für Schul- und Berufsberatung findet vom 
2 -7 9. 79 in Königstein statt Thema­
tisch wird man SICh mit der Frage: Jugend 
1m Übergang vom Bildungs- in das Be­
schäftigungssystem - eine Herausforde­
rung für die Beratung befassen. Während 
des Kongresses werden u. a. die folgen­
den Fragestellungen beraten: Beiträge 
der Beratungsdienste zur Bekampfung 
der Jugendarbeitslosigkeit: Neuere Er­
gebnisse der Motivations- und Eignungs­
forschung, Bereitstellung und Vermittlung 
von Informationen: Vorbereitung der Bil­
dungs- und Berufswahl in der Schule. Ta­
gungsgebuhr: 60 DM Kontaktadresse: 
Haus der Begegnung, Blschof-Kaller­
Str. 3, 6240 Königstein. 

IHK Düsseldorf 
Berufspädagogische Kolloquien veranstal­
tet d1e IHK Dusseldorf für Ausbilder D1ese 
Veranstaltung soll allen Ausbildern die 
Moglichkeit zu einem Gedanken- und Er­
fahrungsaustausch m1t Fachleuten (Psy­
chologen, Padagogen, Ausbildungsle1tern, 
Vertretern der IHK) geben. Dabe1 geht es 
auch darum, neueste wissenschaftliche 
Erkenntnisse der Arbeits- und Berufspäd­
agogik und deren Anwendung in der Aus­
bildungspraxls kennenzulernen Elgenbei­
trag. 50 DM. Kontaktadresse: IHK Dussel­
dorf, lmmermannstr. 54, 4000 Düsseldorf. 

Düsseldorfer Ausbilderkreis e. V. 
Der Dusseldorfer Ausbilderkreis hat sich 
1968 gebildet, um einen Erfahrungsaus­
tausch zwischen Betrieb und Personal­
und Ausbildungsleitern zu pflegen. Fur 
1979 sind folgende Themenbereiche ge­
plant Präsentation neuer Tonbildschauen, 
Gefährdung der Personliehkelt 1m Zeltalter 
der Gruppendynamik, Konzentrationsman­
gel von Jugendlichen und 1hre Bewaltl­
gung, Grundlagen und Modelle zur Aus­
und Weiterbildung der Ausbildungsperso­
nen im Sekundarbereich II, Früh­
erkennung von Nachwuchskräften, Ar­
beltstechnlken für Ausbilder Kontakt­
adresse: Einzelhandelsverband e. V., Kai­
serstr 42 a, 4000 Düsseldorf. 

Verein Deutscher Ingenieure 
Der Deutsche Ingenieurtag vom 
29.-31. 5. 1979 in Nürnberg wird sich mit 
dem Thema. Zukunftssicherung im Wan­
del der Strukturen beschäftigen D1ese Ta­
gung wird vor allem die Veränderungen 
auf dem Arbeitsmarkt analysieren Kon­
taktadresse: Verein Deutscher Ingenieure, 
Graf-Recke-Str. 84, 4000 Dusseldorf. 



14 H. Kroll; Verwendungsbezogene Curricula in der Grundbildung BWP 2/79 

Fortsetzung von Seile 12 

2 Ermöglichung unterschiedlicher Lernertahrungen für d1e Ler­
nenden, um einen Wechsel von Theone, Ertahrung und Prax1s fur 
d1e Schuler im Berufsgrundblldungsjahr zu ermöglichen. Im ein­
zelnen kann s1ch das bildungspolitische Handeln der Verwaltung 
auf folgende Problemebenen beziehen. 

Alternative Grundformen des Berufsgrundbildungsjahres 
Qualifikations- bzw Lernz1ele 
Verhältnis von Fachtheorie und Fachpraxis 
Koord1nat1on unterschiedlicher Lernorte 
Unterrichts- und Sozialformen 
Evaluationsformen 
Planungsschema fur eine curnculare Strategie 

Alternative Grundformen des Berufsgrundbildungsjahres 

Das Pladoyer für e1ne offene und flexible Lernorganisation 1m Be­
rufsgrundbildungsjahr dart nicht zu einer Zertaserung von sozio­
emotlonalen Lernzusammenhangen der Schuler untereinander 
fuhren Kernpunkt e1ner derartigen, zur Ermoglichung unter­
schiedlicher Lernertahrungen ertorderlichen Lernorganisation 
mussen daher emotionale Stabilität ermoglichende Bezugsgrup­
pen se1n, die einerseits die curriculare Starrheit des Klassenver­
bandes auflockern, gleichwohl aber dessen emotionale Stabilisie­
rungsfunktion fur die Schuler aufrechterhalten Bereits die Haw­
thorne-Experimente ze1gten vereinfachend resüm1ert: Menschen, 
die sich schlecht fühlen arbeiten weniger, als Menschen, d1e s1ch 
gut fuhlen [9] M1r scheint, daß dieser Grundsatz der Be­
tnebspsychologie 1n den heutigen (Berufs-)schulen n1cht nur 
n1cht beachtet, sondern systematisch ignonert wird. Betnebspsy­
chologlsch gesprochen, scheinen w1r in eine Situation zu gera­
ten, wo die durch staatliches Handeln verursachten Einbußen in 
der Loyal1tat und Lernproduktivitat be1 Lehrern und Schülern gro­
ßer s1nd, als d1e durch verbesserte staatliche Interventionsmög­
lichkeiten erreichten EffiZienzsteigerungen in der Bildungspla­
nung Der Schulalltag eines durchschnittlichen Berufsschulers 
sche1nt heute eher von Ertahrungsarmut gekennzeichnet zu 
als von einem anregenden Reichtum unterschiedlicher Lernertah­
rungen. Wenn man aber we1ß, daß Verwaltung z. T Aufgaben 
eher schafft als lost, dann kann man die neuen Probleme n1cht 
durch mehr Verwaltung zu lösen versuchen Ich halte daher d1e 
Unternehmerischen Argumente gegen eine Verschulung in ihrem 
analytischen Ansatz fur berechtigt, 1n ihren Konsequenzen je­
doch - zumindest sowe1t fur mich Sichtbar- für vertehlt: denn 
d1e Ersetzung staatlicher durch ebenso verburokratis1erte private 
Bildungsmaßnahmen stellen nur e1ne Verschiebung des Pro­
blems, jedoch nicht se1ne Lösung dar [10]. Auf dem Hintergrund 
d1eser Uberlegungen relat1v1ert sich auch die Dichotomie von 
vollzeltschulischer vs kooperativer Grundform des Berufsgrund­
bildungsjahres. 

Qualifikations- bzw. Lernziele 

D1e b1shengen Lernziele sind - sowe1t 1n Rahmenvorgaben fest­
gelegt - weltgehend auf den kognitiven Bereich reduziert. Dies 
1st auch kein Wunder, weil das schulische Lernen traditionell ein 
kognltiVIStlsches Ubergewicht hat und außerdem schulisches 
Lernen nach wie vor unter dem Signum der Kontrollierbarkeit 
steht, bzw. dessen, was man für eine Kontrolle des Lernertalges 
halt Demgegenuber ist - bezogen auf d1e Verwendungssitua­
tion der 1n langen und teuren Bildungsprozessen erworbenen 
Qualifikationen folgendes festzustellen D1e 1n der Schule vermit­
telten Lerninhalte haben bereits heute e1nen erheblichen Moder­
nitätsrückstand. Es ware 1llusonsch zu glauben, durch 
Neurev1s1on schulischer Inhalte d1esen Ruckstand aufholen zu 
können. Im Gegenteil: Die Vermittlung fester lnhaltskodizes wird 
gemessen an den realen Qualifikationsanforderungen zuneh­
mend dysfunktional. Vorausschauende Unternehmen schicken 
1hre Lehrlinge bereits mit wachsenden Ertolgen zum Kommun1ka­
t1onstra1n1ng 1n gruppendynamische Seminare, wo sie ihre Artiku­
lationsfahlgkelt wiederzugewinnen Gelegenheit haben, die ihnen 
1n der Schule in langen Jahren z T geradezu aberzogen worden 
ISt. 

Wenn man Menschen Liber viele Jahre beibringt, nur Fragen zu 
beantworten, verlernen s1e, von s1ch aus Fragen zu stellen. Doch 
die Fähigkeit, Fragen zu stellen, gew1nnt mit Sicherheit an den 
zukünftigen Burearbeitsplatzen an Bedeutung. Die mbglicher­
welse zunehmende Entsinnltchung der Arbeitsprozesse verlangt 
eine kompensierende Abstraktions- und Kommunikationsfähig­
keit der Arbeitenden. 

M1t Entsmnlichung soll vor allem das Verschwmden des eigentli­
chen Arbeitsprozesses hinter technischen Apparaturen bezeich­
net werden Abstraktions- und Kommunikationsfähigkelt sollen 
verhindern, daß der SICh als ohnmachtiges Anhangsei ei­
nes anonymen Prozesses erlebt und es zu Identifikations-, Um­
schulungs- und Loyalitatsproblemen kommt, d1e s1ch u. U. sogar 
produktivitätsmindernd auswirken. Hinzu kommt ein weiteres: es 
werden in der Verwendungssituation auch weiterhin kognitive 
Anforderungen gestellt D1ese beziehen sich jedoch vor allem auf 
Vertügungsw1ssen, Vertahrenswissen und Anwendungswissen 
[ 11]. Da auf jeder d1eser dre1 Ebenen die schulische Vermittelbar­
kelt relativ begrenzt 1st, da das Wissen z. T starker betriebsspe­
Zifische Bedeutung besitzt und - was noch WIChtiger ist -
schnell veraltet, erg1bt s1ch ein we1teres Argument für d1e Formu­
lierung von Lernzielen, die starker als bisher auf der affektiv-so­
Zialen Ebene liegen. Das Z1el 1st die Erweiterung von Ertahrungs­
und Wahrnehmungsfähigkeit, um dem Arbeitnehmer d1e selb­
ständige Erschließung von qualifikationsrelevanten Lernerfahrun­
gen zu ermöglichen Der Arbeitsplatz kann erst dann in se1ner 
Qualtftkattonsfunktion erschließbar gemacht werden, wenn der 
einzelne über entsprechende Fah1gke1ten vertügt. 

Verhältnis von Fachtheorie und Fachpraxis 

Die IntegratiOn von Lernen und Erfahrung sowie Lernen und Han­
deln gehort zu den am schwierigsten zu losenden Problemen 
curncularer Strategien D1e Relevanz curricularer Vorgaben ze1gt 
sich genau an dieser Stelle, da h1er s1chtbar wird, ob die Vorga­
ben e1nerse1ts dem Lehrer Handlungsspielräume belassen, ande­
rerseits aber e1nen so hohen Konkretionsgrad aufweisen, daß 
ihm daraus konkrete Hilfen zufließen konnen. Im Rahmen von 
Kursen und Projekten könnte den Forderungen nach Praxis-, Er­
fahrungs- und Handlungsbezug schulischen Lernens am besten 
entsprochen werden. Probleme, Ertahrungen und Praxis sollten 
zum Ausgangspunkt schulischen Lernens 1m Berufsgrundbll­
dungsjahr erhoben werden. Die Blickrichtung der curncular-fach­
didaktlschen Strategie ist 1m Rahmen eines offenen Baukastensy­
stems eine pnnzipiell andere wahrend das im Administrattons­
mode/1 realisierte Muster geschlossener Curriculumplanung von 
der Fachsystematik der Wissenschaften ausgeht und nach Stra­
tegien der Wissensvermittlung fragt, geht das Servicemodell von 
konkreten Problemen 1n der Berufspraxis und den dort vorhande­
nen Ertahrungsfeldern aufgrund der Qualifikationsanforderungen 
aus und fragt sodann die Wissenschaft nach Erklarungsansatzen 
und lnterpretat1onsmustern, d1e 1hrerse1ts auf Probleme und Er­
fahrungen bezogen sind [12] 

Koordination unterschiedlicher Lernorte 

D1e Rahmenvorgaben sollten die Pluralitat der Lernorte im Lern­
prozeß institutionell absichern und entsprechende organisatori­
sche Hilfen vorsehen D1e Pluralität der Lernorte besitzt unter 
verschiedenen Aspekten große Bedeutung. 

1 Sie kann zu einer "Entschulung" des Lernens insofern beitra­
gen, als das spezifisch kaufmannische Erfahrungsspektrum der 
Schüler erheblich erweitert werden kann Auf die Notwendigkeit 
zur Verbreiterung des Ertahrungsspektrums fl.ir Schüler we1st 
auch Gofeman h1n Denn der Ausgrenzung produktiver Tä­
tigkeiten aus dem Lebenszusammenhang und der Standardisie­
rung von Kommunikationsprozessen der Entwicklung von 
Massenkommunikationsmedien sind die Möglichkelten zum eige­
nen Sammeln von Ertahrungen für die Jungendlichen wesentlich 
gennger geworden. Daher - so Gofeman we1ter - sollten die 
starke Betonung kognitiver Fähigkeiten in der Schule reduziert 
und d1e Aspekte des sozialen Lernens akzentuiert werden [13]. 
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2. Sie trägt zur Verminderung von Motivationsproblemen bei. 
Denn d1e Mot1vat1onsknse 1st kein endogenes, etwa entwick­
lungspsychologisch zu erklärendes Problem, sondern erwe1st 
s1ch zunehmend als Folgeproblem von schulimmanenten Lernbe­
dingungen [14] (Hoffmann 1976; Lenhardt 1976; Vogel1978). Die 
erfahrungsferne und künstliche Abgehebenheit schulischen Ler­
nens, auf die ich bereits oben hmwies, schafft erst die Motiva­
tlonsknse, die sich im Rahmen einer obligatorischen Einführung 
eines rem schulischen Berufsgrundblldungsjahrs noch verschär­
fen dürfte. Kleinbeckverweist darauf. daß Schulmudigkeit und die 
damit verbundenen Lernwiderstände vor allem dann entstehen, 
"wenn d1e Ziele der Schule von den Schülern nur genng bewertet 
werden und damit die Konsequenzen von Handlungen, die zur 
Erreichung schulischer Ziele führen, eine nur gennge Instrumen­
talltat bezogen auf die individuellen MotiVZiele, besitzen ... "[15]. 
Andererseits - auf diesen Umstand we1st Kleinstück insbeson­
dere hin - kann eme der Schulmüdigkeit vergleichbare Situation 
durchaus auch im Betrieb entstehen "Deshalb kann die soge­
nannte ,Schulmüdigkeit' auf ke1nen Fall zu einem Argument fur 
e1nen Lernortwechsel aufgewertet werden. Man sollte statt des­
sen versuchen, sie mit anderen, geeigneteren Mitteln, zu be­
kampfen. Daher wäre zu empfehlen, eine Organisationsform für 
die Berufsbildung zu suchen, in der sich die teilweise unbestreit­
bar vorhandenen Vorteile sowohl der Schule als auch des Betrie­
bes als Ausbildungsstalle auswirken konnten" [16]. Fur eine der­
artige Organisationsform, die sich nicht auf die beiden Lernorte 
Schule und Betrieb beschränken dürfte, wären Rahmenvorgaben 
zu erstellen. Diese Rahmenvorgaben hätten vor allem sicherzu­
stellen, daß der Betrieb tatsächlich als Erfahrungsraum in eine 
curnculare Strategie 1ntegnert w1rd. 

Schematisch laßt s1ch der fur das Berufsgrundbildungsjahr anzu­
strebende Lernortverbund - 1n Idealtypischer, restnktive admini­
strative Faktoren zunächst nicht berücksichtigender Weise -
wie folgt sk1zz1eren · 

Die Schule würde in dem Modell das organisatorische und didak­
tische Zentrum zur Steuerung und Struktunerung der Lernaktivi­
täten und Lernerfahrungen darstellen Der Gefahr der Verzette­
lung in Lernaktivitäten, die ohne Zusammenhang nebeneinander 
stehen, ist dadurch zu begegnen, daß die unterschiedlichen 
Lernorte auf e1ne curricular klar strukturierte und didaktisch 
reflektierte Lernsequenz bezogen werden. 

Unterrichts- und Sozialformen 

Vorgaben hinsichtlich der Festlegung von Unterrichts- und So­
zialformen kennen s1ch nicht darauf beschränken, welche Lern­
gegenstände in welcher Reihenfolge mit welcher Intensität im Be­
rufsgrundbildungsjahr behandelt werden sollten Von großer Be­
deutung sind in d1esem Zusammenhang vor allem d1e Lernfor­
men 

Während in traditionellen Administrationsmodell curricularer Stra­
tegien die Frage der Zeitökonomie von Unterrichtsprozessen 
eine zentrale Rolle spielt, da die Vermittlung unterrichtsrelevanter 
Wissensstoffe im Vordergrund steht, spielt im Rahmen offener, 
flexibler Kurssysteme diese Zeitökonomie eine geringere Rolle. 
Der Grund hierfür dürfte vor allem darin liegen, daß die Lern­
effiZienz eines bestimmten Gegenstandsbereiches beträchtlich 
gesteigert werden kann, wenn die Lernorgan1sat1on flexibel auf 
die konkreten eher emotionalen Lernbedürfnisse der Schüler ein­
gehen kann. Eme flexible Lernorganisation schafft geringere 
Lernwiderstande und vermeidet die in einer rigiden Lernorganisa­
tion häufig auftretenden Motivationsprobleme. Dies geschieht vor 
allem dann, wenn d1e Lernorgan1sat1on wen1ger an traditionellen 
Fächern, sondern mehr an konkreten Problembereichen SICh 
orientiert 

Rahmenvorgaben für die Evaluation 

Die heutige Form der Evaluation von Curricula besteht vor allem 
in der - zumeist in Noten quantitativ ausgedrückten - Vertei­
lung von Rangplatzen auf die SchLiler. D1e Folgen s1nd bekannt. 
zunehmende Konkurrenzorientierung der Schüler, Vergleichgülti­
gung gegenüber dem konkreten Lerninhalt, wachsende Lernun­
lust. Die Grunde h1erfur sind vor allem in der Selektionsfunktion 
traditioneller Evaluationsverfahren zu sehen. Die Frage ist, ob 
nicht eine veränderte Funktion der Evaluationen auch veränderte 
Evaluationsformen zur Folge haben müßte. ln der Tat ist festzu­
stellen, daß die meisten der bisher bekannten Evaluationsverfah­
ren sich mehr auf das Ergebms, wen1ger jedoch auf den Lernpro­
zeß selbst richten [17]. D. h, statt einer einmaligen Überprüfung 
der Cumcula 1m Rahmen einer aufwendigen Evaluationsprogram­
matik sollten Evaluationsstrategien 1ns Auge gefaßt werden, die 
n1cht nur eme laufende Beobachtung und Korrektur der Curncula 
ermogllchen, sondern gle1chzeit1g direkt und unmittelbar an die 
konkreten Erfahrungen der Lehrer und Schüler rückgekoppelt 
werden können. 

Planungsschema für eine curriculare Strategie 

Will man kaufmannische Grundfunktionen zum Ausgangspunkt 
einer curricularen Strategie machen - und d1e prognostischen 
Uns1cherhe1ten im Bereich der Bildungsplanung lassen kaum eine 
andere Wahl - sollte die Unternchtsorganisation vor allem den 
Kriterien Flexibilitat und Theone-Praxis Integration genügen. Dies 
konnte z B durch ein differenziertes Baukastensystem von 
Theonekursen, Projektkursen und Praxiskursen geschehen. 

Be1 den Theoriekursen läge der Schwerpunkt auf der EinfLihrung 
in bestimmte, sich auf das jewe1l1ge Berufsfeld beziehende Lern­
bereiche, z B. Deutsch (unter dem Aspekt der Forderung von 
Kommunikationsfähigkeit, Einführung in Verfahren und Anwen­
dungsmöglichkeiten von Organisationsmitteln (EDV, Telekopie­
rer, Fernschreiber usw.) Fremdsprache; Öffentliches Recht, Ar­
beitsrecht und Sozialrecht; Betriebspsychologie und -soz1olog1e; 
Grundelemente von Volks- und Betriebswirtschaftslehre unter 
Einbeziehung von vw Gesamtrechnung und betriebswirtschaftli­
chem Rechnungswesen; Berufskunde usw.). Ziel derartiger 
Kurse sollte n1cht d1e Vermittlung fester W1ssenkod1zes sein, 
sondern eher d1e auf konkrete Erfahrungen bezogene Vermitt­
lung heuristischer Pnnz1pien und kogn1t1ver Deutungsmuster zur 
Reflexion und Verarbeitung konkreter Erfahrungen. 

Die Projektkurse könnten in Verbindung mit einem Theonekurs 
dem Ziel einer fächerübergreifenden Verknüpfung sow1e der 
Theorie-Praxisintegration dienen. Denkbar wären z. B Herstellen 
emer Ze1tung, Befragungsprojekt bzw. Erkundungsprojekte in 
Betrieben, Genchten, Verwaltungen usw. Ziel wäre gewisserma­
ßen die Aktiv1erung und Mot1v1erung der Schuler zur Erarbeitung 
eigener Fragestellungen. 

Die Praxiskurse dienen vornehmlich der Vermittlung sensumoto­
rischer Fertigkeiten, dies konnte jedoch durchaus ebenfalls in 
Zusammenhang mit bestimmten Projekten geschehen. 

Geht man aus von der Servicefunktion zentraler Curriculum­
instanzen [18], muß das Planungsschema für Kurse so angelegt 
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se1n, daß es sowohl fur Lehrer, aber auch fur Schuler pnmar zu 
einem Steuerungs- und Kontrollinstrument des eigenen Lernpro­
zesses wird. Der Begriff Lernprozeß bezieht sich dabei durchaus 
auch auf den Lehrer, da dieser sich selbst - wenn auch auf der 
Ebene der Verbesserung seiner beruflichen Kompetenzen -
ebenfalls in einem Erfahrungs- und Lernprozeß befindet. Das hat 
zur Folge, daß das Planungsschema so offen sein muß, daß es 
ständige Modifikationen und Korrekturmöglichkeiten aufgrund 
von Erfahrungen nicht nur ermöglicht, sondern erfordert. 
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Das Berufsgrundbildungsjahr in Ausbildungsordnungen 
Impulse aus dem Jahr 1978 

Zwei neue wichtige Impulse belebten im Laufe des Jahres 1978 
die Diskussion über Berufsgrundbildung, und zwar 

die neue Rahmenvereinbarung der Kultusministerkonferenz 
zum Berufsgrundbildungsjahr (BGJ) vom 19. 5. 1978, gefolgt 
von den neuen Rahmenlehrplänen für die einzelnen Berufs­
felder sowie 

die neue BGJ-Anrechnungs-Verordnung des Bundesmini­
sters für Wirtschaft vom 17. 7. 1978. 

Zu fragen ist, was sich aus diesen Daten für die künftige Struk­
tur der Ausbildungsberufe und die Entwicklung von Ausbil­
dungsordnungen unter Berücksichtigung des Berufsgrundbil­
dungsjahres ergibt. 

Bisherige Entwicklungsstufen der Diskussion über das Berufs­
grundbildungsjahr 

1. Die D1skuss1on uber berufliche Grundbildung oder Berufs­
grundbildung ist nicht neu. Trotzdem gibt es b1s heute keine 
allgemeingültige Definition und auch keme allgemeine Über­
einstimmung üb€r d1e wesentlichen Inhalte, wohl aber eine 
Fülle unterschiedlicher, zum Teil gegensätzlicher Stand­
punkte 

2. ln ein erstes akutes Stad1um trat die Diskussion über die 
Berufsgrundbildung 1n den 60er Jahren mit den ersten Kon­
zepten zur Einführung emer Stufenausbildung. Den Model­
len der Stufenausbildung lag bere1ts eine Gliederung in 
Grund- und Fachbildung in dem S1nne zugrunde, daß einer 
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gemeinsamen breitangelegten Ausbildung für eine größere 
Zahl von Ausbildungsberufen 1m ersten Ausbildungsjahr 
eine zunehmende Auffächerung in den we1teren Stufen 
folgte Entgegen den ursprungliehen Erwartungen hat sich 
d1e Stufenausbildung jedoch nicht als allgemein richtung­
weisend für eine neue Struktur der Berufsausbildung ent­
Wickelt. Vielmehr ist, seit d1e ersten Stufenausbildungen be1 
der Neuordnung der Ausbildungsberufe der Text11industrie, 
der Elektroindustrie und der Bauwirtschaft verwirklicht wur­
den, eine Stagnation eingetreten, und zwar vor allem aus 
folgenden Gründen: 

wegen der Probleme des Übergangs von der ersten Ausbil­
dungsstufe in die welterfuhrenden Stufen, we1l dabei das In­
teresse des Auszubildenden an e1ner weiteren QualifiZie­
rung in Gegensatz zu betrieblichen Überlegungen, z. B. Be­
darfsgeslchtspunkten, geraten kann, 

weil die Stufenausbildungsdiskussion zunehmend durch 
neue Ideen überlagert wurde, die Berufsgrundbildung noch 
breiter als im Rahmen der Stufenausbildung, d. h. berufs­
feldbreit anzulegen. 

3. Durch die erste Anrechnungs-Verordnung für die Berufs­
grundbildung des Bundesministers für Wirtschaft vom 
4. 7. 72 hat der Verordnungsgeber alsdann - unter Verzicht 
auf wissenschaftliche Abs1cherung - pragmatisch ent­
schieden, daß es 11 Berufsfelder gab, denen jewe1ls eine 
größere Zahl von Ausbildungsberufen zugeordnet wurde. 

4 D1e Konferenz der Kultusminister der Llinder verabschie­
dete auf dieser Grundlage 1973 die erste Rahmenvereinba­
rung zum Berufsgrundbildungsjahr Langsam aber stet1g 
gingen d1e Lander sodann zur E1nfuhrung des Berufsgrund­
bildungsjahres uber, zunachst - obwohl auch schon d1e 
erste Rahmenvereinbarung d1e Möglichkeit der kooperati­
ven Berufsgrundbildung (BGJ/k) vorsah - uberwiegend 1n 

der schulischen Form (BGJ/s) 

5 Gleichzeitig begannen auch die ersten Modellversuche zum 
kooperativen Berufsgrundblldungsjahr, vorwiegend 1m Me­
tallbereich. 

6. Alsbald nach der Emfuhrung des schulischen Berufsgrund­
bildungsjahres zeigten sich in e1n1gen Bereichen Schwieng­
kelten in der Praxis: Viele Betnebe erklärten sich außer­
stande, Absolventen des Berufsgrundbildungsjahres be1 
voller Anrechnung in das zwe1te Jahr der Berufsausbildung 
zu Libernehmen. Sie wiesen dabei vor allem auf die man­
gelnde Abstimmung der Ausbildungsinhalte m1t der folgen­
den Fachstufe und darauf hin, daß die fachpraktische Quali­
fikation der Absolventen unzureichend sei, weil der fach­
praktische Unterncht e1ne erheblich geringere Stundenzahl 
umfaßt als 1m ersten Jahr der dualen Ausbildung. 

7. Die Bundesseite brachte daraufhin als Übergangslösung 
den Vorschlag in d1e Diskussion, das schuhsehe Berufs­
grundbildungsjahr vorerst, d h bis zur Neuordnung der 
Ausbildung 1n Grund- und Fachbildung, allgemein m1t einem 
halben Jahr auf die gesamte Ausbildungsdauer anzurech­
nen. Dagegen wehrten s1ch jedoch einmütig die Länder, weil 
s1e damit eine Abwertung des schulischen Berufsgrundbil­
dungsjahres im Vergleich zum kooperativen Berufsgrundbil­
dungsjahr oder der herkommliehen dualen Ausbildung be­
furchteten 

8. Die Länder machten deshalb den Gegenvorschlag, die Aus­
bildungsinhalte der Rahmenlehrpläne so zu verändern, daß 
eme volle Anrechnung des schulischen Berufsgrundbll­
dungsjahres nicht nur de jure sondern auch de facto er­
reicht wird. Der Bund folgte d1esem Vorschlag 

9 ln langen Verhandlungen von Ende 1975 bis Frühjahr 1978 
zwischen Bund und Ländern unter beratender M1tw1rkung 
der Sozialpartner und des Bundesmstltuts fur Berufsbildung 
wurden d1ese Inhaltlichen Verimderungen der Rahmenlehr­
pläne eingehend erörtert. Das Ergebnis schlug s1ch vor al­
lem in drei Maßnahmen n1eder: 

Erhohung des fachpraktischen Unterrichts generell auf min­
destens 18 Stunden 
Bildung von Schwerpunkten mnerhalb e1ner Re1he von Be­
rufsfeldern 
Schaffung von zwei neuen Berufsfeldern. 

Die Gewerkschaften verhehlten ihre Skepsis gegenüber den 
gefundenen Losungen nicht, äußerten insbesondere Be­
denken gegen d1e Bildung von Schwerpunkten und verlang­
ten erneut in allen Fällen eine volle Anrechnung des schuli­
schen BerufsgrundbildungsJahres. Auf der Arbeitgeberseite 
wertete man das Ergebnis zwar als e1ne Verbesserung, aber 
doch hinsichtlich der praktischen Auswirkungen mit emer 
gew1ssen Zurückhaltung. 

10. Der Bundesminister für Wirtschaft erließ sodann am 
17. 7. 1978 eme neue Anrechnungs-Verordnung fur 13 Be­
rufsfelder mit insgesamt 214 zugeordneten Ausbildungsbe­
rufen Dabei wurden d1e besonders strittigen Fragen der 
Anrechnung bei Schwerpunktwechsel, bei zweijähngen 
Ausblldungsberufen, bei den KFZ-Berufen und beim Radio­
und Fernsehtechniker im Laufe der Verhandlungen im Bun­
desrat - in Abanderung der ursprungliehen Vorlage des 
Bundes - dahmgehend entschieden, daß bis zur Neuord­
nung der Ausbildungsberufe m den genannten Fällen das 
schulische Berufsgrundblldungsjahr nur m1t e1nem halben 
Jahr angerechnet wird. 

Offene Probleme des Inhalts und der Struktur 
des Berufsgrundbildungsjahres 

D1e erste Frage ist, ob mit der Neuordnung der Rahmenlehrpläne 
und der neuen Anrechnungs-Verordnung nunmehr alle Voraus­
setzungen für eine reibungslose Übernahme von Berufsgrund­
schuljahr-Absolventen in das zweite Ausbildungsjahr geschaffen 
s1nd D1e Antworten aus den ausbildenden Setneben und Ihren 
Organisationen lauten darauf je nach Berufsfeld unterschiedlich. 
Genauere Aussagen werden sich wohl erst nach Vorliegen prakti­
scher Erfahrungen mit den neuen Rahmenlehrplänen machen las­
sen 

Dabei ist auch bedeutsam, in welchem Umfang das kooperative 
Berufsgrundbildungsjahr eingeführt w1rd [1]. Dies durfte weltge­
hend auch von den Initiativen der ausbildenden Betnebe und der 
Wirtschaftsorganisationen selbst und davon abhangen, mit wel­
chem Nachdruck sie das kooperative Berufsgrundbildungsjahr 
fordern. Adressat sind dabei vor allem die Länder, weil sie bei 
Einführung der kooperativen Form die notwendigen Vorausset­
zungen bei den Berufsschulen schaffen müssen 

Weiterhin 1st die Frage zu stellen, ob und gegebenenfalls in wel­
cher Weise d1e Ausbildungsordnungen zu andern Sind, um die 
EinfLihrung des BerufsgrundblldungsJahrs, se1 es 1n der schuli­
schen oder der kooperativen Form, zu erleichtern. Anders ausge­
drückt. Welche Rückwirkungen ergeben sich auf die kunftige 
Struktur der Ausbildungsordnungen im Rahmen einer Gliederung 
in Grund- und Fachbildung? 

Das Bundesmst1tut für Berufsbildung war und ist grundsatzlieh 
bestrebt, möglichst alle neu zu ordnenden Ausbildungsberufe -
nicht nur diejenigen, d1e sich einem der bekannten Berufsfelder 
zuordnen lassen - im ersten Ausbildungsjahr inhaltlich breiter 
als bisher anzulegen. Dies ist auch bereits der generelle Auftrag 
des Berufsbildungsgesetzes (§ 1 Abs 2). 

Ein Beispiel aus jungster Ze1t 1st der Kachelofen- und Lufthel­
zungsbauer, der sich zwar keinem Berufsfeld zuordnen laßt, aber 
gleichwohl mit einer beruflichen Grundbildungsstufe mit Ausbil­
dungsinhalten aus dem Bau- und dem Metallbereich konzipiert 
ist. Es wird auch immer derartige Ausbildungsberufe geben, die 
den bestehenden Berufsfeldern nicht zuzuordnen sind, bei de­
nen aber trotzdem das erste Ausbildungsjahr als Berufsgrundbil­
dung gestaltet wird. Deshalb ist es im Grunde auch irreführend, 
von Ausbildungsberufen mit (wenn sie sich einem Berufsfeld 
zuordnen lassen) und ohne Berufsgrundbildung (wenn eine sol-
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ehe Zuordnung n1cht möglich 1st) zu sprechen Anders ausge­
druckt: Wenn ke1ne Zuordnung zu einem Berufsfeld erfolgt, be­
deutet dies nicht ohne we1teres, daß keine Berufsgrundbildung 
stattfindet. ' 

Dies vorausgeschickt 1st festz!Jstellen, daß s1ch d1e konzeptio­
nelle Diskussion z. Z 1n Linie auf d1e Berufsgrundbildung 
für die Ausbildungsberufe konzentriert, d1e emem der neuen drei­
zehn Berufsfelder zugeordnet sind Die Bundesländer haben in 
diesem Zusammenhang gefordert, der Bund moge neben den 
Ausbildungsordnungen für das herkommliehe duale System sog 
alternattve Ausbildungsordnungen entwickeln und erlassen, um 
vor allem den Absolventen der schulischen Berufsgrundbildung 
e1nen reibungslosen Übergang in d1e folgende Fachstufe der be­
trieblichen Berufsausbildung mit der begleitenden Teilzeitberufs­
schule zu ermöglichen 

D1ese Forderung stoßt aber in den ausbildenden Setneben und 
Ihren Organisationen auf wen1g Gegenliebe, weil man eine Zer­
splitterung der Ausbildungsordnungen und damit der Ausbil­
dungsgänge befurchtet, die 1m ungunst1gsten Fall dazu führen 
konnte, daß für denselben Ausbildungsberuf dre1 verschiedene 
Rechtsverordnungen gelten wurden, und zwar fur Absolventen 
eines schulischen, e1nes kooperativen Berufsgrundbildungsjah­
res und der herkommliehen dualen Ausbildung. 

Sicherlich ware eine solche Entwicklung ordnungspolitisch nicht 
wünschenswert. Vielmehr sollte alles getan werden, um d1e Em­
helt und Transparenz der Ausbildungsordnungen zu erhalten 
W1e aber ist dies zu erreichen und gleichzeitig Sicherzustellen, 
daß das Problem des Übergangs von der Berufsgrundbildung 1n 

die Fachbildungsstufe besser gelost wird? 

Lösungsmöglichkeiten 

Der beste Weg, zu dem genannten Z1el zu gelangen, 1st zweifel­
los, die betreffenden, d. h. einem Berufsfeld zugeordneten Aus­
bildungsberufe grundsätzlich so zu ordnen, daß sowohl für die 
schulische als auch für die Berufsgrundbildung im dualen System 
dieselben Groblernziele n1cht nur gelten, sondern auch tatsach­
lich in den entsprechenden Ausbildungsordnungen bzw. Rah­
menlehrplänen verwirklicht Sind D1es entspncht zudem der am 
5 11 1976 beschlossenen Bund-Länder-Absprache über die 
Struktur des kooperativen Berufsgrundbildungsjahres, 1n der als 
Zielvorstellung festgehalten ist, daß die Ausbildungsziele in den 
beiden Formen des Berufsgrundbtldungsjahres tdentisch sind. 

Es bleibt dann aber immer noch d1e Frage offen, ob n1cht auch 
be1 d1eser Losung doch noch zwei verschiedene Rechtsverord­
nungen notwendig sind, e1ne fur die Ausbildung m1t Berufsgrund­
bildung und die andere fur d1e herkömmliche Ausbildung 1m du­
alen System - zumindest fur eme Übergangszeit, b1s uberall d1e 
Voraussetzungen fur d1e Durchfuhrung der Berufsgrundbildung 
- se1 es schulisch oder kooperativ - getroffen sind. 

Auf den ersten Blick erscheint dies einleuchtend. Aber, so ist 
we1ter zu fragen, kann man nicht auch jetzt schon d1e sog. her­
kommliehe Ausbildung im dualen System im ersten Ausbildungs­
Jahr so gestalten, daß in den Ausbildungsinhalten d1e Groblern­
ziele des Berufsgrundblldungsjahres abgedeckt s1nd? Wenn das 
moglich ware, konnte man auch insoweit d1e Einheit der Ausbil­
dungsordnungen wahren und benötigte keine Alternative. Viel­
mehr würde die Flexibilitätsklausel ausreichen, um sowohl die 
herkömmliche duale Ausbildung als auch die Ausbildung im ko­
operativen Berufsgrundbildungsjahr - u. a. mit dem h1erfur vor­
gesehenen erhöhten begleitenden Berufsschulunterricht - auf­
grund e1n und derselben Ausbildungsordnung zu ermoglichen. 

D1eser Weg erscheint prinzipiell gangbar, wenn man 

a) davon ausgeht, daß bei allen Maßnahmen zur Neuordnung von 
Ausbildungsberufen, die einem der 13 Berufsfelder zugeordnet 
s1nd, zunächst zu prüfen ist, ob und in welchem Umfang die in 
den neuen Rahmenlehrplänen für das schulische Berufsgrundbil­
dungsjahr enthaltenen Ausbildungsinhalte auch fur das erste 
Jahr der betneblich-schulischen Ausbildung Libernommen wer­
den konnen und 

b) davon ausgeht, daß die jetzt vorliegenden Rahmenlehrpläne 
fur d1e schulische Berufsgrundbildung ke1n auf alle Zeit unverän­
derbares Datum darstellen, sondern Ruckkoppelungsprozesse 
im Rahmen der Neuordnung von Ausbildungsberufen moglich 
smd, d1e zu neuen Vorstellungen uber die Ausbildungsinhalte fur 
eme Berufsgrundbildung und unter Umständen auch über die 
Zuordnung von Ausbildungsberufen zu den Berufsfeldern führen 
können. 

Die Situation in den einzelnen Berufsfeldern 

Das Bundesinstitut fur Berufsbildung verfahrt - entsprechend 
dem vom Hauptausschuß beschlossenen Forschungsprogramm 
- so, w1e d1es unter Punkt a) dargestellt ist. Dabei hat sich über­
raschenderweise herausgestellt, daß 1n e1ner Reihe von Fällen 
bereits jetzt die Ausbildungsinhalte der Rahmenlehrplane des 
schulischen Berufsgrundblldungsjahres 1n den Ausbildungsord­
nungen fur das erste Jahr der dualen Ausbildung voll berLicksich­
tigt sind bzw. berücksichtigt werden können. Allerdings ist hier­
bei einschränkend hinzuzufügen, daß diese Frage bisher erst 1n 
e1ner begrenzten Zahl von Fallen 1m Rahmen laufender Neuord­
nungen überpruft wurde, und zwar be1m Meß- und Regelmecha­
niker (Berufsfeld Elektrotechnik), Wasserbauwerker (Berufsfeld 
Bautechn1k), Damen-, Herren- und Wascheschneider (Berufsfeld 
Textiltechnik und Bekleidung), Raumausstatter (Berufsfeld Farb­
technik und Raumgestaltung) sowie be1 den gastgewerblichen 
Berufen ( Berufsfeld Ernahrung und Hauswirtschaft). Ferner liegt 
e1n 1m Auftrag des Bundesmin1stenums für Wirtschaft erstellter 
kooperativer Berufsgrundbildungsjahr-Pian fur den Kfz-Mechani­
ker vor 

ln den genannten Fallen wurde festgestellt, daß s1ch alternative 
Ausbildungsordnungen aufgrund bereitS vorhandener ldent1tat 
oder zumindest weitgehender Identität der Groblernziele m1t dem 
entsprechenden schulischen Berufsgrundbildungsjahr erübrigen. 
Manches spricht dafur, daß d1es auch fur emen Großtell der seit 
1969 neu geordneten Ausbildungsberufe zutrifft, weil das Bun­
desmstitut für Berufsbildung dabei von dem entsprechenden Po­
stulat des Berufsbildungsgesetzes (§ 1 Abs. 2) nach emer breit 
angelegten beruflichen Grundbildung ausgegangen 1st Dies be­
darf aber noch der Uberprüfung im Einzelfall 

Hinsichtlich der Berufsgrundbildung 1n den Berufsfeldern Metall­
technik sow1e Chemie-Physik-Biologie deutet v1eles darauf h1n, 
daß die se1t kurzem 1n Gang gekommenen Überlegungen und 
Verhandlungen zur grundlegenden Neuordnung der d1esen bel­
den Berufsfeldern zugeordneten Ausbildungsberufe auch zu 
neuen Konzeptionen für die Berufsgrundbildung fuhren werden. 
Hier dürfte der unter b) genannte Fall des RLickkoppelungspro­
zesses zu erwarten sem. 

Eine Sondersituation besteht fur d1e Berufsfelder Wirtschaft und 
Verwaltung sowie Orucktechntk. Im Berufsfeld Wtrtschaft und 
Verwaltung sind d1e Ausblldungsmhalte für das erste Ausbil­
dungsjahr so stark unterschiedlich zum schulischen Berufs­
grundbildungs-Rahmenlehrplan, daß e1ne Identität der Groblern­
Ziele kaum erreichbar erscheint, zumal der großte Teil der kauf­
mannlschen Ausbildungsberufe gerade in der letzten Zelt neu ge­
ordnet worden 1st 

Im Berufsfeld Drucktechnik gehen d1e Sozialpartner uberemstim­
mend von der E1nfuhrung einer schulischen Berufsgrundbildung 
aus, we1l d1e Durchfuhrung der kooperativen Form 1n d1esem Be­
reich nicht zweckmaß1g und möglich erscheint. Man s1eht aber 
auch keine Notwendigkeit, zum gegenwärtigen Zeltpunkt neue 
Ausbildungsordnungen zu erarbeiten, weil die meisten Druckbe­
rufe 1n der Zeit von 1971-1975 neu geordnet wurden Es bestün­
den keme Schwierigkeiten, Berufsgrundbildungsjahr-Absolven­
ten 1n das zweite Jahr der Berufsausbildung zu übernehmen. 

Um das B1ld abzurunden FLir das Berufsfeld Agrarwirtschaft ist 
d1e Anrechnungs-Verordnung z Z noch 1n Vorbereitung. Curn­
culare Probleme bei der Anrechnung einer schulischen Berufs­
grundbildung dürften kaum bestehen. Das gleiche gilt für das Be­
rufsfeld Körperpflege, dem ohnehin bisher nur e1n Ausbildungs-
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beruf, der Fnseur, zugeordnet 1st. Für das Berufsfeld Gesundhell 
steht d1e entsprechende Anrechnungs-Verordnung noch aus 

Künftige Entwicklung der Berufsgrundbildungsjahr-Curricula 

Das Bundesinstitut für Berufsbildung wird künftig bei allen Ent­
Wicklungsarbeiten zur Neuordnung von Ausbildungsberufen 
grundsatzlieh eme berufsfeldonent1erte Grundbildung als erstes 
Jahr der Ausbildung zugrundelegen, sowe1t es s1ch um Ausbil­
dungsberufe handelt, die emem Berufsfeld zugeordnet sind bzw. 
zugeordnet werden können. 

Dabei muß man aber deutlich sehen, daß e1ne Lösung der mit der 
E1nfuhrung des Berufsgrundbildungsjahres verbundenen Pro­
bleme nicht sozusagen auf einen Schlag, d. h. in der We1se mög­
lich 1st, daß em emz1ger kooperativer Berufsgrundbildungsjahr­
Ausbildungsrahmenplan fur alle e1nem Berufsfeld zugeordneten 
Ausbildungsberufe anwendbar 1st. Vielmehr bedarf es eines 
schrittweisen Vorgehens, d. h nicht losgelöst von den einzelnen 
Ausblldungsberufen, sondern sehr konkret 1m Zusammenhang 
m1t Ihrer Neuordnung. D1es 1st vor allem dann begrundet, daß ein­
mal von Ausbildungsberuf zu Ausbildungsberuf mögl1cherwe1se 
eine unterschiedliche Differenzierung der Anordnung der im 
schulischen Rahmenlehrplan enthaltenen Lernziele und zum an­
deren auch eine unterschiedliche Nutzung (Vertiefung oder Er­
weiterung oder beides) der im kooperativen im Vergleich zum 
schulischen Berufsgrundbildungsjahr zur Verfugung stehenden 
zusatzliehen rd. 400 Ausbildungsstunden pro Jahr notwendig 1st. 
Das grundsätzliche Z1el der gleichen Groblernziele fLir d1e duale 
und schulische Form der beruflichen Grundbildung ist dabei 
selbstverständlich zu wahren und w1rd auch n1cht verlassen 

Im übrigen s1nd d1e praktischen Erfahrungen mit dem Berufs­
grundbildungsjahr sowohl in der schulischen als auch in der ko­
operativen Form naturgemäß von großer Bedeutung und be1 den 
kunft1gen Neuordnungen von Ausbildungsberufen entsprechend 
zu berucks1chl1gen. D1eses praktische Erfahrungsfeld w1rd m1t 
der zunehmenden E1nfuhrung des Berufsgrundschuljahres auto­
matisch breiter, so daß 1nsowe1t auch bessere Möglichkeiten für 
eme Wissenschaftlich fundierte Evalu1erung der bisherigen Maß­
nahmen gegeben s1nd. Diese Evaluierung w1rd eine Wichtige Auf­
gabe der kunf!lgen Ausbildungsordnungsforschung des Bundes­
instituts fur Berufsbildung sein Von ihren Ergebnissen wird man 
neue konkrete Aufschlüsse für d1e we1tere Verbesserung der 
Ausb1ldungsordnungen, Insbesondere d1e Gliederung in Grund­
und Fachbildung, erwarten dürfen 

Anmerkung 

[1] Anmerkung zum derzelligen quantitativen Verhaltn1s von schuli­
schem und kooperativem Berufsgrundbildungs]ahr 1977/78 befan­
den SICh nach emer Untersuchung des Bundesmst1tuts fur Berufs-
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b1ldung 39 173 Schuler 1m Berufsgrundbildungsjahr, davon 34 036 
1n schulischer und (mit stark steigender Tendenz 1n der letzten 
Zelt) 5137 m kooperativer Form Zum Vergleich Auszubildende 
Insgesamt 1m 1 AusbildungsJahr 1977/78 481 099 D1ese Zahlen 
mogen zwar noch n1cht sehr eindrucksvoll sem, es sollte aber nicht 
ubersehen werden, daß w1r uns 1nsowe1t erst am Anfang emes Ent­
WICklungsprozesses befinden 

Neuere Literatur zum Berufsgrundbildungsjahr {ab 1978) 
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Jahr 1m dualen System m kooperativer Form 1n Rhemland-Pfalz, Villlngen­
Schwennmgen 1978 

C1kan, A und Dodtmann, G Zum Problem unterschiedlicher Emgangs­
voraussetzungen 1m BGJ ln Neue Untemchtsprax1s, Jg 11. 1978, Heft 3, 
s 149 ff 

Gerds, P unter M1tarbe1t von Glaser, P Zusammenfassende Darstellung 
und Auswertung von Modellversuchen zum Berufsgrundbildungsjahr 1n 
kooperativer Form, Modellversuche zur beruflichen B1ldung, Bundesmstl­
tut fur Berufsb1ldung, Heft 2. Berlm 1978 

Glaser, P , Hopke. I . Lemke, I G Daten zum Entwicklungsverlauf des 
BerufsgrundblldungsJahres Bundesmst1tut fur Berufsbildung, Matenahen 
und stat1st1sche Analysen zur beruflichen Bildung, Heft 7, Berlln 1978 
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such zur Entw1cklung und Erprobung beruflicher Grundbildung in ver­
schiedenen Organ1sat1ons- und Kooperationsformen 1n Rhemland-Pfalz, 
S1tuat1onsbencht, Ludw1gshafen 1978 

Pampus, K Modellversuche und WISsenschaftliche Begleitung 1m Rah­
men der Cumculumforschung des Bundes1nst1tuts fur Berufsbildung -
Tat1gke1tsbere1che. Erfahrungen ln Modellversuche - Em Instrument 
zur Weiterentwicklung beruflicher B1ldungsprax1s Schnften zur Berufs­
blldungsforschung, Band 52. Hannover, 1978 

Uthmann, K J Zum Stand der D1skuss1on uber das Berufsgrundbll­
dungsJahr (BGJ), Wirtschaft und Berufserziehung 6, 7. 8, 1978 

We1ssker. D . Altenstem. H , Koch, J , Papp, J , Schmldt-Hackenberg, B 
m1t Beitragen von Neumann, E , Pampus. K , Schm1tz, J Erprobung 
schulischer Berufsgrundbildung 1n Abst1mmung m1t der betr1ebl1chen 
Fachbildung. Ergebnisse WISsenschaftlicher Beglelluntersuchungen des 
Bundesmst1tuts fur Berufsbildung zum Modellversuch m Salzgitter von 
1974-1977 Schnften zur Berufsb1ldungsforschung. Band 54, Hannover, 
Sehreedel 1978 • 

W1emann. G Das BerufsgrundbildungsJahr als pnnz1p1eller cumcularer 
Reformansatz fur d1e berufliche Bildung m Niedersachsen ln Modellver­
suche - Em Instrument zur Wellerentwicklung beruflicher Bildungspra­
XIS Schnften zur Berufsb1ldungsforschung, Band 52, Hannover, 1978 

• D1eser Band enthalt umfangreiche L1teraturverzelchmsse. auch der alte­
ren Veroffentl!chungen zum Berufsgrundbildungs Jahr 

Die Aus- und Fortbildung von Mitarbeitern für die Betriebe 
der chemischen Produktion 
Entwicklung der Berufsbilder 

Die Entwicklung der naturwissenschaftlichen Ausbildung im 
Bereich der Chemischen Industrie hat nach 1945 eine rasche 
Veränderung erfahren. Insbesondere ergab sich eine stärkere 
Differenzierung der Ausbildungsstrukturen. Daß dieser Prozeß 
noch nicht abgeschlossen ist, zeigt die Diskussion um den Be­
ruf des Operateurs, der zwischen dem Beruf des Chemiefach­
arbeiters und den Aufgaben eines Meisters liegen soll. 

D1e naturwissenschaftlichen Berufe aller Disziplinen haben n1cht 
e1ne so lange Tradition w1e d1e handwerklichen und technischen 
Berufe Me1ster und Geselle des Handwerks mit ihrem Lehrling 
prägten das B1ld e1nes Fertigungsbetriebes Aufgaben und Funk­
tionen d1eser Art wurden auch von den mechan1s1erten Betrieben 
des beginnenden lndustneze1talters übernommen, so daß b1s in 
der Mitte des 19 Jahrhunderts eine weltgehende Übereinstim-
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mung der Betriebsstruktur in Handwerk und lndustne besteht. 
Erst zu d1eser Zeit begann die Entwicklung der aufbauenden Be­
rufe der Ingenieurwissenschaften Anders bei den Naturwissen­
schaften 

Der Chemiker, der SICher Pharmazeuten und Alchemisten zu sei­
nen beruflichen Stammvalern zählen kann, beherrscht das Bild 
des Laboratoriums über mehr als 150 Jahre. Er fuhrt bis nach 
dem ersten Weltkrieg in Industrie- und Univers1tatslaboratorien 
d1e me1sten praktischen Arbeiten selbst aus. Aufnahmen aus den 
damaligen Laboratorien der BASF (etwa um 1915) bezeugen dies 
- wie auch die dabei ubliche gepflegte Kleidung - auf ein­
drucksvolle We1se. 

Den damals üblichen Arbe1tsst1l unterstreicht selbst noch ein 
Lehrbuch der Analytik von 1948, das zur Reinigung des Labor­
tisches d1e Verwendung einer Hasenpfote empfiehlt. Wenige 
Hilfskräfte, haufig junge ungelernte Arbeiter, unterstützten den 
Chemiker 1m Labor. Sie besorgten das Heranschaffen von Gera­
ten und Chemikalien; eine besondere Ausbildung für d1ese La­
borjungen gab es n1cht. Einige mit wachem Verstand, guter Be­
obachtungsgabe und ausgepragtem Interesse Begabte lernten 
auf 1hre We1se mit Geschick die Laboratoriumstätigkeiten zu ver­
richten; viele bemuhten s1ch jedoch um eine Tätigkeit in der Pro­
duktion. 

Ausbildung von Mitarbeitern für die Laboratoriumstätigkeiten 

Erst 1n den zwanziger Jahren zeichnete s1ch hier ein Wandel ab 
Chemiker zogen es vor, einfache Arbeiten oder s1ch häufig Wie­
derholende Routinearbeiten Labormitarbeitern anzuvertrauen, d1e 
mit zunehmendem Schw1engke1tsgrad eme entsprechende Schu­
lung, auch aus S1cherhe1tsgrunden benötigten. 

Jungen Mitarbeitern eröffnete sich damit ein Weg zu qualifizierten 
Tätigkeiten, fur die Fachwissen und praktische Erfahrung erfor­
derlich waren. Der schulischen und pnvatwirtschaftlichen Initia­
tive zur Ausbildung von Laboratoriumsmitarbeitern folgte die 
staatliche Anerkennung der ersten naturwissenschaftlichen Aus­
blldungsberufe, und zwar 

1938 der Chemielaborfachwerker und Chemlebetnebsfachwer­
ker, 1942 der Chemielaborant 

Die naturwissenschaftliche Ausbildung 

Die BASF beteiligte s1ch von Anfang an mit der systematischen 
Ausbildung 1n diesen Berufen. Als 1951 der Beruf des Physik­
laboranten und 1956 der Biologielaborant staatlich anerkannt 
wurden, griff die BASF auch d1ese Ausbildungsrichtungen unmit­
telbar auf. 

B1s gegen Ende der fünfziger Jahre konzentrierten sich alle Aktl­
vitäten der naturwissenschaftlichen Ausbildung auf d1e Schulung 
von Mitarbeitern für Laboratoriumstat1gke1ten Zwei Gründe sind 
hierfur anzuführen: einerseits der hohe Bedarf, insbesondere der 
Forschungslaboratorien, andererseits der uberaus starke Zu­
strom Jugendlicher in die für sie interessanten Laboratonumsbe­
rufe Um beiden Anliegen gerecht werden zu können, wurde da­
mals das Ausbildungslaboratonum der BASF erstellt. Es konnte 
1957 die ersten Lehrgange fur Laboranten und Werker aufneh­
men und war zu der Zeit die erste industrielle Ausbildungsstatte 
d1eser Art. Seine bauliche Konzeption und apparative Ausstat­
tung fand weithin große Beachtung und d1ente anderen Firmen 
und Institutionen als Vorbild. Wenn man s1ch noch e1nmal an das 
Bild des Labors von 1915 ennnert und sich 50 Jahre später 1n ei­
nem Laboratorium umsieht, so bedarf es s1cher keiner besonde­
ren Begrundung, daß der h1er Tat1ge eme intensive systematische 
Berufsausbildung haben muß. 

Zunehmend werden - auch im chemischen Laboratorium -
physikalische und elektronische Meßgerate verwendet. Die natur­
wissenschaftliche Ausbildung der BASF hat physikalisch-chemi­
sche und physikalische Praktika 1m Interesse des Werkes und 
se1ner Mitarbeiter schon fruhze1t1g in den Ausbildungsgang auf­
genommen, noch bevor Sie Ihren Niederschlag in einer neuen 
Ausbildungsordnung fanden. 

Entwicklungstendenzen in der chemischen Produktion 

Wir haben uns bisher ausschließlich m1t dem Laboratorium be­
faßt ln der chemischen Industrie wird h1er d1e Vorarbeit durch 
Forschung und Entwicklung für die Produktion geleistet. 

Große Chemieunternehmungen waren 1n Ihren Anfängen häuf1g 
Farbstoffbetnebe. Die Werkshalle von Po1ner und Chappat in 
Saint Denis, wo man Anilinblau, ausgehend von Rosanilin, her­
stellte, vermittelt emen Eindruck davon Oft wurde die Produk­
tionswelse früherer Färberelen übernommen. D1e Erweiterung 
der Produktpalette in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhun­
derts fuhrte zwar zur Aufnahme 1ndustneller Fertigungsarten, ins­
besondere auch durch die Verwendung neuer Werkstoffe in den 
Anlagen; d1e Art und Weise der Produktion l1eß Jedoch kaum ah­
nen, daß s1ch die chemische lndustne zu einem außerordentlich 
bedeutenden Industriezweig entwickelt hatte 

Etwa in den Jahren ab 1955 vollzog sich jedoch in den Produk­
tionsanlagen ein Wandel, der 1n der Ausbildung nicht unbeachtet 
bleiben konnte. Jahrzehntelang hatte man s1ch damit begnügen 
können, Mitarbeiter 1n d1e tägliche Betriebsarbeit einzuweisen. 
Ausmaß und Kapazität der Produktionsanlagen waren inzwischen 
erheblich gewachsen, der Grad der Automatisierung nahm zu, 
die exakte Bedienung der Anlagen wurde kompliziert 

Im Jahre 1955 war eine Äthylen-Anlage mit einer Jahreskapazitat 
von 6000 Tonnen ein sehr beachtlicher Produktionsbetrieb, der 
m1t emer Bedienungsmannschaft 1n vier Schichten von je 15 
Mann kontinuierlich betrieben wurde Die rasante Entwicklung 
läßt sich erahnen angesichts einer Äthylen-Anlage, die am glei­
chen Standort 17 Jahre später, nämlich 1972, in Betrieb g1ng Ihre 
Kapaz1tat betragt 450 000 Tonnen pro Jahr; die Bedienungs­
mannschaft hat gleich viele M1tarbe1ter wie die erste Anlage. 

Ein anderes, sehr instruktives Beispiel ist die Ammoniaksyn­
these D1e grundlegenden Arbeiten von Haber in Karlsruhe sind 
heute Schulwissen Carl· Bosch schuf ab 1909 die Voraussetzun­
gen fur d1e Übertragung der Reaktionsbedingungen in den tech­
nischen Maßstab. Be1 Ammoniak-Produktionsanlagen ist ein Blick 
auf die Entwicklung der Synthesereaktoren uber mehrere Jahr­
zehnte ebenso interessant wie ein Besuch in der Meßwarte. 

1920 s1nd d1e Synthese-Öfen in betonierten Kammern in einer 
langen Reihe angeordnet, d1e Große der E1nzei-E1nheit 1st be­
grenzt, d1e Kapazitat der Anlage entspricht der Summe der Syn­
these-Öfen. Die Meßwarte offenbart, daß der Prozeß überwie­
gend manuell gesteuert w1rd, Meßinstrumente finden sich kaum; 
immerhin hat jedoch Carl Bosch bere1ts von Anfang an Wert auf 
d1e Erfassung aller meßbaren Daten gelegt und damit den Anstoß ' 
zur Einrichtung der spateren Betriebskontrolle gegeben. Der Per­
sonalaufwand zum Betreiben der Anlage 1st recht groß 1940 
s1eht die Meßwarte einer Ammoniakfabrik schon moderner aus, 
aber auch h1er wird noch uberw1egend von Hand gesteuert 

25 Jahre später wird der enorme Fortschritt auf zweierlei Weise 
deutlich: An die Stelle einer Vielzahl von Synthese-Öfen ist in der 
modernen Ammoniak-Fabrik ein riesiger Reaktor getreten m1t 
e1ner Tagesleistung von ca. 1000 Tonnen Ammoniak. D1e ge­
samte Anlage wird ferngesteuert und 1st weitgehend automati­
siert. Der Personalbedarf ist gering, die erforderlichen Mitarbeiter 
müssen jedoch hoch qualifiziert sein, um die Anlage zu fahren. 

D1ese Entwicklung war natürlich n1cht nur auf d1e großen Produk­
tionsanlagen für chemische Grundstoffe beschränkt, sondern er­
streckte sich auch auf die Herstellung von Zwischenprodukten 
und komplizierten chemischen Verbindungen. 

Die geschilderte technische Entwicklung erforderte dringend 
e1ne qualifizierte Berufsausbildung für d1ese M1tarbe1ter. D1es 
führte 1958 zur staatlichen Anerkennung des Berufes Chemie­
facharbeiter. 

Das damals erstellte Berufsbild - es ist im Pnnzip noch heute 
gult1g - läßt ahnen, daß man sich über die endgultige Entwick­
lung noch etwas im u!lklaren war. Die vage Formulierung v1eler 
Begnffe macht d1es deutlich Umgang mit Reglern und Kontroll­
apparaten mag den entscheidenden Einfluß der Meß- und Rege-
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lungstechnik vermuten lassen. Gerade sie war es aber, die den 
rationellen Betrieb der großen modernen Anlagen der chemi­
schen lndustne uberhaupt erst mogl1ch machte und es erlaubte, 
den gestiegenen Anforderungen an d1e gleichbleibende Qualltat 
der Produkte gerecht zu werden 

Andererseits scheinen 1n dem erwähnten Berufsbild des Chemie­
facharbeiters die Grundbegnffe der Verfahrenstechnik vollkom­
men erfaßt zu sein. Bedienen und Überwachen von Apparaturen 
zum Zerkleinern. Sieben und Mischen fester Stoffe; Filtrieren, 
Nutschen, Pressen (einschließlich Auswaschen) und Zentrifugie­
ren; Destillieren, Verdampfen und Verdunsten; Extrahieren und 
Trocknen. 

Der Chemiefacharbeiter und seine Ausbildung 

1968 begann in der BASF die Ausbildung von Chemiefacharbei­
tern. Fast gleichzeitig wurden Lehrgänge eingerichtet für Jugend­
liche als Auszubildende wie auch für Erwachsene, die als Mitar­
beiter 1n Produktionsbetrieben zunächst entweder gar keine oder 
e1ne ganz andersartige berufliche Erstausbildung absolviert hat­
ten Diese Mitarbeiter hatten jedoch den Vortell der betrieblichen 
Praxis und Erfahrung. 

W1r s1nd bisher der Entwicklung nachgegangen, d1e in der natur­
wissenschaftlichen Ausbildung neben dem anfangs gegebenen 
Schwerpunkt der Ausbildung von Mitarbeitern für Tätigkeiten im 
Laboratonum zur Bildung eines zweiten Schwerpunktes der Aus­
bildung von Mitarbeitern für den Bereich der chemischen Pro­
duktion fuhrte. Um die Ausbildung fur d1esen Sektor sowohl für 
den Betneb als auch fur den einzelnen Mitarbeiter möglichst effi­
Zient zu gestalten, 1st es notwendig, Tätigkeits- und Funktions­
merkmale der Produktion zu analysieren. Sie müssen - nach di­
daktischer und methodischer Aufbereitung - in die Lehrpläne 
der Ausbildung emfl1eßen. 

Der Chemiefacharbeiter 1st der Mitarbeiter in der Produktion, der 
nach Anwe1sung des Meisters ein Produkt herstellt, mdem er d1e 
h1erfur erforderlichen Geräte und Anlagen bedient und Rohstoffe 
bereitstellt. D1e Produktion kann kontinuierlich oder diskontinu­
Ierlich ablaufen. Diese Begriffe, die oft auch mißverstanden wer­
den, bedurfen der Erlauterung 

Das unterschiedliche Verhalten chemischer Substanzen bnngt es 
mit sich, daß 1n einem Fall eine Reaktion unter Beachtung beson­
derer Maßnahmen in Gang gebracht werden muß - angefahren, 
wie der Fachmann sagt -, dann aber unter den gewählten opti­
malen Bedingungen rund um die Uhr tage-, wochen-, monate-, ja 
Jahrelang, d. h kontinuierlich läuft, bis d1e Anlage, evtl. zum 
Wechsel des Katalysators, abgefahren, d. h. der Betrieb unter­
brochen wird, me1st eine besondere Sorgfalt erfordernde Phase. 
E1n Be1sp1el hierfür aus dem Bere1ch der anorganischen Grund­
chemikalien· die Schwefelsäurefabrik. 

Andere chemische Prozesse lassen sich auch m1t Mitteln der mo­
dernen Technik nicht kontinuierlich gestalten. S1e führen in weni­
gen Stunden zum Endprodukt, das dem Reaktionsgefäß entnom­
men und aufgearbeitet, z. B. getrocknet oder zerkleinert werden 
muß Dies Verfahren des diskontinuierlichen oder chargenweisen 
Arbe1tens 1st z. B. bei VIelen Farbstoffen unumgangllch. 

Auch hier ist d1e technische Entwicklung 1m Sinne einer Entla­
stung von körperlicher Arbeit unverkennbar: 1921 mußten Filter­
pressen noch von Hand geschlossen und geöffnet werden, 
50 Jahre spater leistet hier die Hydraulik wertvolle H1lfe D1e Ent­
fernung des Farbstoffes von der Filterplatte muß immer noch von 
Hand erfolgen - doch hier sieht der Mitarbeiter - 1m Gegensatz 
zu se1nen Kollegen aus der Schwefelsaurefabrik - das herge­
stellte Endprodukt 

Gerade bei kont1nu1erlicher Verfahrensweise 1st der Ablauf kaum 
durchschaubar, die Verfolgung von e1ner Meßwarte aus erfordert 
e1n 1mmer stärkeres Mitdenken Der Bedienungsmann muß sich 
anhand der Anzeigen der Meßgeräte, z B von Temperatur, 
Druck, Durchfluß oder Stand, eine Vorstellung vom Geschehen 1n 
der Anlage machen und hierzu die funktionellen Zusammenhange 
verstehen können. Im Störungsfall wird er unverzüglich eingreifen 

müssen D1e Funktion der 1hn 1n der Meßwarte umgebenden 
Regel- und Steuergenite muß ihm also ebenso bekannt se1n wie 
der Ablauf der chemischen Reaktion. An das Abstraktionsvermö­
gen werden hohe Anforderungen zu stellen sem 

D1e Ausbildung 1st folgenchtig außerordentlich v1else1t1g. S1e w1rd 
n1cht 1m einzelnen, besonders bei der breitgefächerten Produkt­
palette und Produktionsweise, auf d1e JeWeilige beinebliche Si­
tuation emgehen kennen. Dies wäre im Gegenteil sogar unange­
bracht, denn em zu detailliertes Spezialwissen ware be1 Produk­
tionsumstellung aufgrund neuer technologischer Entwicklungen 
nur hinderlich Erforderlich sind statt dessen Jedoch solide Grund­
kenntnisse mit zugehörigen Fert1gke1ten auf mehreren Fachge­
bieten, d1e nicht so schnell veralten und die als Qualifikationsin­
halte auf verschiedene Einsatzbereiche transfenerbar sind. 

Die Ausbildungsschwerpunkte fur Chemiefacharbeiter erfassen 
dementsprechend folgende Gebiete: 

d1e Labortechmk; hier wird im Unterncht und Praktikum der 
Bezug zur Chemie und Physik hergestellt; durch einfache 
analytische und präparat1ve Arbeiten werden Fertigkeiten er­
lernt, d1e laborüblich s1nd, die die Scheu vor der fachgerech­
ten Handhabung von Glasgeräten nehmen und d1e Chemie 
n1cht mehr als Schwarze Kunst erscheinen lassen; 

d1e Wartungstechnik, d1e uber die Kenntnisse der Werkstoffe 
zu Fertigkelten in der Metall- und Kunststoffbearbeitung 
führt, Zeichnungslesen und Skizzieren sow1e die Montage 
von Rohrleitungen und Armaturen lassen das Gebiet als Bin­
deglied zur Technik erscheinen, 

die Produktionstechnik faßt die genannten Gebiete mit der 
Verfahrenstechnik und der Meß- und Regeltechnik zusammen 
und versetzt den angehenden Chemiefacharbeiter 1n die 
Lage, Produkte nach Anwe1sung herzustellen und fachge­
recht aufzuarbeiten - unter Beachtung aller Sicherheitsvor­
schriften. 

ln den Ausbildungsgebieten Labortechnik, Wartungstechnik und 
Produktionstechnik wird 1m Unterricht und Praktikum im beson­
deren Maße eingegangen auf Fragen der Arbeitssicherheit, des 
Gesundheitsschutzes und des Umweltschutzes 

Die Gliederung, so wie s1e h1er aufgeführt wurde, entspricht so­
wohl dem Ablauf von Chemiefacharbeiterkurse als auch den Vor­
stellungen fur den Entwurf einer neuen Ausbildungsordnung fLir 
Chemiefacharbe1ter. M1t ihrer Aktualis1erung nach dem derzeiti­
gen Stand der Technik w1rd auch gleichzeitig e1ne Änderung der 
Berufsbezeichnung angestrebt, die sich in Anlehnung an schwei­
zansehe Gepflogenheiten in Te1len der Bundesrepublik bereits 
eingeführt hat und dort Chemikant lautet 

D1e derze1t1ge Ausbildung bei der BASF 1st so beschaffen, daß 
der eventuelle Erlaß einer neuen Ausbildungsordnung fLir Chemi­
kanten be1 uns keme schwerwiegenden E1ngnffe erforderlich ma­
chen w1rd Bauliche Gestaltung und Einrichtung der neuen Aus­
bildungsstatte entsprechen modernen technischen wie auch 
padagogischen Erfordernissen Mittelpunkt ist die Halle mit dem 
Technikum fur Produktionsverfahren Seme zeltliehe Emordnung 
im Ausbildungsablauf liegt so, daß es hier zu emer Integration der 
einzelnen voraufgegangenen Ausbildungsabschnitte kommt, 
nämlich der 

Labortechn1k, 
Werkstoffbearbeitung und Wartungstechnik, 
Apparatekunde/Verfahrenstechnlk, 
Meß- und Regeltechnik. 

Hier ist den Lehrgangsteilnehmern noch möglich, was im betrieb­
lichen Prozeß im allgemeinen ausgeschlossen ist: den Ablauf ei­
ner chemischen Reaktion v1suell in den Glaskolonnen zu verfol­
gen H1er liegt aber auch die schw1engste Aufgabe des Ausbil­
dungspersonals. Um das Verständnis für das Prozeßgeschehen 
zu wecken und zu schulen, ist es notwendig, stufenweise vorzu­
gehen. Beim Lehrgangsteilnehmer ist, z B unter Verwendung 
von Schn1ttmodellen, Fließschemata und Symbolzeichen, eme 
schrittweise Erhbhung des Abstraktionsvermagens herbeizufuh-
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ren. Gemäß den individuellen Mciglichkeiten der Jugendlichen 
w1rd dies 1n unterschiedlichen Graden, aber doch in ausreichen­
dem Maße zur Erfüllung der Aufgaben 1m Betneb erre1cht wer­
den Der Ausbilder wird h1er v1el Geduld und Ausdauer, gepaart 
m1t d1dakt1schem Geschick, aufwenden müssen 

Um moglichst umweltschonend und kostengunst1g zu arbeiten, 
werden im Technikum fur Produktionsverfahren Reaktionen 
durchgefuhrt, die entweder als Kre1sprozeß ablaufen oder 1n de­
nen Zwischen-, Neben- und Endprodukte moglichst w1eder ein­
gesetzt werden können. Unvermeidliche Schadstoffe werden an 
E1nfullstutzen der Reaktionseinheiten und der Abfullstat1on 1n ei­
ner zentralen R1ngle1tung aufgefangen und von d1eser emer Sorp­
tionskolonne zugeführt. 

D1ese Ausbildungseinrichtungen versetzen d1e BASF 1n d1e Lage, 
anderen Firmen, d1e an der Ausbildung von Chemiefacharbeitern 
Interessiert Sind, H1nwe1se zur Durchfuhrung zu geben. Dieses 
kann als Hilfe zur Selbsthilfe verstanden werden, wenn eigene 
Einrichtungen d1eser F1rmen d1e Ausbildung in vollem Umfange 
ermöglichen, oder als Anregung zu emem Ausbildungsverbund 
zw1schen mehreren F1rmen unterschiedlicher Produktion, denen 
erst 1m Zusammenwirken d1e Ausbildung von Chemiefacharbei­
tern gel1ngt 

Ausbildung von Jugendlichen und Erwachsenen 

Die BASF geht davon aus, daß Lehrgänge für erwachsene Mitar­
beiter m1t Betriebserfahrung und für Auszubildende gleiche Aus­
blldungsmhalte zum Gegenstand haben. Abgesehen von der er­
wachsenengerechten Durchfuhrung der Abschlußprufung, die es 
ermoglicht, abgeschlossene Teilgebiete bereits mit einer Prüfung 
zu beenden und n1cht erst zum Lehrgangsende Gegenstand ei­
ner Situativen Prufung werden zu lassen, smd auch d1e Prufungen 
1m wesentlichen gleichgestaltet 

D1e Ausbildungszelt der Jugendlichen dauert dre1 Jahre; d1e auf­
geführten Fachgebiete werden in den zentralen Ausbildungsstal­
len der BASF behandelt, wobe1 w1r uns für die Werkstoffbearbei­
tung und Meß- und Regeltechnik auf die Erfahrungen der Techni­
schen Ausbildung stützen. Der hier vermittelte Unterricht und die 
praktischen Fertigkeiten werden erganzt durch den Unternchi in 
der Berufsschule in Ludwigshafen. Beldes wäre unvollkommen, 
wenn es nicht eine Vertiefung erfahren wurde durch die Einarbei­
tung 1n verschiedenen Technika und Produktionsbelneben der 
Sparten und Bereiche des Werkes, die entsprechend einem Lauf­
plan in ca sechsmonatigem Turnus wechseln. 

Beginnend 1m Jahr 1968 war es uns mehrere Jahre kaum mog­
lich, JeWeils eme Gruppe m1t 12 bis 15 Auszubildenden zusam­
menzustellen. Erst ab 1975 begann das Interesse zuzunehmen, 
so daß zur Bildung von zwei, vom Vorjahr ab drei Gruppen über­
gegangen wurde 

Chemiefacharbeiter in Ausbildung 

Einstellungen pro Jahr bei BASF AG 

1970: 13 Auszubildende 
1974· 24 Auszubildende 
1975 48 Auszubildende 
1976 48 Auszubildende 
1977 48 Auszubildende 
1978. 72 Auszubildende 
1979: 108 Auszubildende 

D1ese Entwicklung verlauft parallel zu der 1m Bundesgebiet. Die 
Zahl der Ausbildungsverhaltnisse hat sich hier im Laufe von zehn 
Jahren fast verdreifacht. 

Chemiefacharbeiter: 

Ausbildungsverhältnisse im Bundesgebiet 

1965· 594 Auszubildende 
1970 1 129 Auszubildende 
1975. 1 356 Auszubildende 
1976· 1 705 Auszubildende 
1977. 2 311 Auszubildende 
1978. 2 800 Auszubildende 

(Schätzung zum Jahresende) 

D1e Entwicklung beim Chemiefacharbeiter für die letzten Jahre ist 
deutlich erkennbar. 

Entwicklung naturwissenschaftlicher Berufe 

Naturw•ssenschaftlrche Ausbildungsberufe 
Zahl derAusbrtdungsverhaltmsse tn der Bundesrepublik (Index 

450 

400 /) 

# , 
300 

, 
/ 

200 / -,, ---- --
100 -- -- o= 

1962 '65 '70 '75 '78 
- Naturw1ssenschaftl Produktionsberufe 
-- Naturw•ssenschoftl Laborberufe 

Vergle1cht man diesen Trend mit der stagnierenden Situation bei 
den Laborberufen, fur d1e sogar 1n den kommenden Jahren e1ne 
fallende Tendenz angenommen werden muß, so w1rd gleichzeitig 
eine Aussage uber d1e beruflichen Chancen des Chemiefachar­
beiters möglich: Sie smd für die Zukunft außerordentlich günstig 
zu beurteilen. Es ware wunschenswert, wenn d1e bisherige un­
gluckllch gewahlte Berufsbezeichnung, die der qualifizierten Aus­
bildung keineswegs gerecht wird, bald emer Korrektur unterzo­
gen wurde, und damit v1elle1cht e1n weiterer Anreiz für junge Men­
schen gegeben ware, d1esen Interessanten Beruf zu erlernen. 

Lehrgänge für erwachsene Mitarbeiter der Produktionsbetriebe 
haben e1nen zeitlichen Umfang von ca. 800 Stunden Theorie und 
Prax1s S1e erstrecken s1ch uber ca. 18 Monate, Ferien- und Ur­
laubszeit eingeschlossen; der Mitarbeiter bleibt Angehöriger des 
entsprechenden Betnebes, der durch die Meldung sein Interesse 
an der Qualifizierung zum Ausdruck gebracht hat Anders als bei 
Auszubildenden können h1er d1e Phasen betrieblicher Einarbei­
tung und Vertiefung entfallen, da die betriebliche Erfahrung be­
reits vorliegt D1e Motivation der Betnebsarbe1ter in den Kursen 
ist hoch; trotz der zu Kursbeginn oft zu beobachtenden Unge­
wohnheit des Lernens gelingt das Verarbeiten des Lernstoffs, 
und d1e Ergebnisse zeugen von großem E1nsatz, die Durch­
schnittsnoten liegen immer höher als be1 Jugendlichen. Die er­
wachsenen Mitarbeiter nutzen die Chance der beruflichen Bil­
dung und sind in hohem Maße motiviert. Se1t 1968 konnten rund 
1000 Mitarbeiter zum erfolgreichen Abschluß als Chemiefachar­
beiter kommen. 

M1t Fertigstellung der neuen BASF-Ausb1ldungsstatte wurde die 
Einstellungszahl für Jugendliche in d1e Chemlefacharbeiterausbil-
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dung 1979 nochmals gesteigert auf 108. Eine wettere Erhöhung 
dieser Etnstellungszahl für die kommenden Jahre wird anzustre­
ben setn. Sollten Mitte der 80er Jahre das Interesse und die Be­
rettschaft der Jugendlichen, dtesen Beruf zu erlernen, nachlas­
sen, werden wir die Zahl der Schichtkurse fLir Erwachsene erhö­
hen. 

Die Vtelfalt der Ausbtldungsgebtete eines Chemtefacharbeiters 
konnte zu der Annahme verleiten, es handele sich dabei um eine 
beziehungslose Additton von Teilen der Arbeitsgebiete des Meß­
und Regelmechanikers, des Laboranten und des Betriebsschlos­
sers. Dabet wtrd jedoch ubersehen, daß der Chemiefacharbeiter 
diese Kenntnisse und Fertigkeiten benottgt, um ste zur Wahrneh­
mung seiner Aufgaben zu einem neuen Ganzen zusammenzufü­
gen 

Kenntntsse der Meß- und Regeltechnik befähigen ihn, aufgrund 
der Meßwerte an der Anzetgetafel etner Meßwarte den Ablauf der 
chemtschen Reaktion in der Anlage zu verfolgen. Setn chemt­
sches Wtssen versetzt ihn in dte Lage, steh den Prozeßablauf tm 
Reaktor vorzustellen, er weiß, was bei der Änderung der Reak­
tionsbedingungen geschehen kann Störungen in Pumpen und 
Armaturen muß er ntcht beheben, aber aufgrund setner Vorbtl­
dung kann er seinen Kollegen aus der Wartungswerkstatt gezielt 
Htnwetse zur Beseitigung des Schadens in einer Apparatur ge­
ben 

So verdichten steh Tetlaspekte mtt threr Verknüpfung zu etnem 
neuen, interessanten und verantwortungsvollen Aufgabengebtet, 
dem des Chemtefacharbetters 

lndustriemeister/Fachrichtung Chemie 

Das Funktionsbtld des Industriemeisters setzt steh aus zwet Auf­
gabengebieten zusammen: 1. produktionsorientierte Aufgaben, 
wte z B Planung, Vorberettung und Organisation des Arbeitsab­
laufes, 2 Fuhrung der Mttarbeiterschaft 

Diese Aufgabengebiete sind jeweils vonetnander abhängig. Si­
cher ist jedoch: Der technische Produkttonsablauf, der Rohstoff­
eingang, der Produktausgang, die Warenkontrolle können im Be­
trieb noch so gut geplant und organtstert setn - die optimale 
Wirkungswetse wird erst dann erreicht setn, wenn sich die Mitar­
beiter mit ihrem Betrieb tdentifizieren Dies im bestmöglichen 
Sinne zu erretchen, ist der Aufgabenschwerpunkt des Industrie­
meisters tn der Chemie Setne Schlusselfunktion wtrd dabet deut­
ltch Er muß Anregungen aus dem Arbeitsalltag vor Ort, aus der 
Produktion, aus der Anwendungstechnik aufgreifen und ste uber 
die Betriebslettung weitergeben an Forschungs- und Entwick­
lungsabteilungen Umgekehrt sind aber auch Vorschläge der Be­
triebsleitung tn den täglichen Arbeitsablauf umzusetzen. Soziale 
und betriebsinterne Probleme werden dem Meister als erstem of­
fenbar Insbesondere im zwtschenmenschlichen Beretch tst die 
Stellung des Industriemetsters gekennzeichnet durch etne Ver­
mittlerfunktion zwtschen Betriebslettung und Belegschaft tm ei­
genen Betrieb sowte durch die Kontaktbereitschaft zu Meister­
kollegen anderer Betrtebe oder Fachrichtungen Dte Gesetzge­
bung hat dem Meister Aufgaben tm betneblichen Beretch uber­
tragen, insbesondere für Arbeitssicherheit, Unfallschutz und Um­
weltschutz Wirtschaftliche Zusammenhänge sollen verstanden 
werden, rechtltche Gegebenhetten stnd zu beachten 

Die Ausbildung von lndustriemeistern/Fachrichtung Chemie 

Die Gestaltung von Lehrgängen für Industriemetster tst auf diese 
Erfordernisse abzustellen. Erste Lehrgänge fanden ab 1960 statt, 
so auch tn Ludwigshafen, wo 1962 dte ersten Industriemetster der 
Fachrichtung Chemie ihre Prüfung ablegten 1962 wurde beim Ar­
bettsnng der Arbeitgeberverbande der Deutschen Chemischen 
lndustrte e. V. eine Empfehlung fur dte Durchführung von Fortbil­
dungslehrgängen zur Vorberettung auf die Meisterprufung erar­
beitet. 

Nach dem Erlaß des Berufsbildungsgesetzes begannen Arbeits­
gruppen betm Arbeitsring Chemte und bet der Gewerkschaft IG 
Chemie-Papier-Keramik diese Lehrpläne zu überarbeiten und 

dem neuesten Stand der Techntk anzupassen. Die Beratungen 
der betden Gruppen mündeten bald in ein gemeinsames Gre­
mtum etn, das tm Dezember 1975 dem Bundesministerium fur Btl­
dung und Wtssenschaft den Entwurf etner Lehrgangs- und Pru­
fungsregelung etnretchte. Da Rechtsverordnungen nur Vorschrif­
ten fur dte Durchfuhrung von Prufungen enthalten können, soll 
der ausgearbettete Fortbildungsplan als gemeinsame Empfeh­
lung des Arbeitsringes Chemie, der IG Chemie und des DIHT po­
tentiellen Trägern von Meisterfortbildungslehrgängen zur Verfu­
gung gestellt werden. 

Rechtsverordnungen zur Durchfuhrung von Fortbildungsprüfun­
gen für Industriemetster haben seit 1977 eine einheitliche Gltede­
rung für alle Fachrichtungen, nämlich: 

1. für den fachübergreifenden Teil, 
2. für den fachspezifischen Tetl, 
3 für den berufs- und arbeitspädagogtschen Tetl 

Insbesondere dte Aufnahme des 3. Teiles für die Berufs- und Ar­
beitspadagogtk ist neu, aber erforderltch, da tn diesem Punkt der 
Ausbildung nach dem Erlaß der Ausbilder-Eignungsverordnung 
1972 der Industriemeister gegenuber dem Handwerksmeister be­
nachtetltgt war. Als erste Fortbildungsprüfungsordnung trat am 
12. Dezember 1977 die fLir lndustnemeister der Fachrichtung Me­
tall tn Kraft; die Fortbildungsprufungsordnung fur Industriemei­
ster der Fachrtchtung Chemte tst von allen zuständigen Gremten 
der Sozialpartner und Mtntstenen abschließend beraten worden 
und wtrd in Kürze als Rechtsverordnung erlassen werden 

Das Funktionsbild des lndustnemetsters spiegelt sich in den Pru­
fungsthemen wider: 

1. Fachrichtungsübergreifender Teil: 

1 1 Grundlagen für kostenbewußtes Handeln 
1 2 Grundlagen für rechtsbewußtes Handeln 
1 3 Grundlagen fur dte Zusammenarbeit tm Betrteb 

2. Fachrichtungsspezifischer Teil der 
Fachrichtung Chemie 

2 1 Mathematische Grundlagen 
2 2 Chemische Grundlagen 
2 3 Physikalische Grundlagen 
2.4 Betriebstechnik 
2.5 Chemische Technologie und Umweltschutz 
2 6 Arbeitssicherheit 

3. Berufs- und arbeitspädagogischer Teil 

3.1 Grundlagen der Berufsbtldung 
3.2 Planung und Durchführung der Ausbildung 
3 3 Der Jugendliche in der Ausbtldung 
3.4 Rechtsgrundlagen der Berufsbildung 

Der geraffte Überbltck auf Prüfungsthemen und Lehrgangsinhalte 
läßt sofort erkennen, daß neben die Weiterführung und Intensivie­
rung der fachlichen Kenntntsse dte Behandlung von Themen der 
Mitarbeiterführung, die Vermittlung von Grundkenntnissen der 
Soztologie im Hinbltck auf das Betriebsgeschehen und das Erfas­
sen wtrtschaftltcher Zusammenhänge getreten sind. 

Bei der BASF haben seit 1960 fast 500 Industriemetster der Fach­
rtchtung Chemie thre Prüfung mit Erfolg abgelegt; z. Z. befinden 
sich 95 Tetlnehmer im Lehrgang, der Ende des Jahres abge­
schlossen werden kann 
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Dem ab 1980 folgenden Lehrgang wird in Gestaltung und Prufung 
dann die neue Rechtsverordnung zugrunde liegen, die aber 1n 
den Punkten 1. und 2 der Fortbildungsprüfung keine wesentli­
chen Veränderungen mit s1ch bringt. Neu aufgenommen wird je­
doch der berufs- und arbeitspädagogische Te1l. 

Die gesamte Lehrgangsdauer mit einem Umfang von ca. 850 
Stunden erstreckt sich - wiederum unter Berücksichtigung der 
Wechselschicht - uber rund dre1 Jahre. Die beste Eingangsvor­
aussetzung 1st e1ne Ausbildung als Chemiefacharbeiter; Laboran­
ten haben einen Nachholbedarf an Verfahrenstechnik sowie Meß­
und Regeltechnik. Wie in der chemischen Industrie der Bundes­
republik liegt auch bei der BASF der Anteil der geprüften lndu­
stnemelster 1n der Produktion derzeit um 30 O/o, ihn zu erhohen 
1m Interesse der Mitarbeiter und der Produktion wird ein beson­
deres Anliegen der in den Unterrichtsräumen des Neubaues täti­
gen Referenten sein. 

Der Operateur/Chemische Technik 

Mit der Darstellung der Funktionen und der für die Wahrnehmung 
d1eser Funktionen erforderlichen Ausbildungsgänge fur Chemie­
facharbeiter und Chemiemeister haben wir die beiden Eckpositio­
nen des betrieblichen Produktionsbereiches beschrieben. Eine 
Analyse der Tat1gkeitsmerkmale, vor allem 1n Setneben m1t 
durchlaufender Produktion und einem Einsatz von Mitarbeitern 
im Wechselschlchtrhythmus, ergab jedoch, daß hier Lücken be­
stehen, die durch ke1ne der bestehenden Ausbildungsordnungen 
abgedeckt sind. ln vielen Produkt1onsbetneben werden zur Be­
dienung und Überwachung der Anlagen Mitarbeiter benötigt, de­
ren Oualif1kat1on über der des Chemiefacharbeiters liegt und im 
Umfang und N1veau Teilaufgaben des Meisters enthält Um diese 
Lücke zu schließen, wurde 1970 in der BASF ein Ausbildungsplan 
erstellt fur den Operateur/Chemische Technik. Chemiefacharbei­
tern konnte damit eine Chance geboten werden, durch Fortbil­
dung 1n gehobene Funktionen der Ebene zwischen dem Fachar­
beiter und dem Meister aufzusteigen D1ese Durchlässigkeit nach 
oben war gleichzeitig dazu geeignet, dem Beruf des Chemiefach­
arbeiters mehr Attraktivität zu verleihen 

Der erste Operateur-Kurs begann im Februar 1970 1n der BASF, 
zwe1 we1tere folgten. Die ersten dre1 Kurse schlossen noch mit 
werksinternen Prüfungen ab Nachdem in dieser Hinsicht genü­
gend Erfahrungen gesammelt worden waren, konnte bei der In­
dustrie- und Handelskammer fur die Pfalz 1n Ludw1gshafen der 
Antrag auf Erlaß einer Fortbildungsprufungsordnung fur Opera-
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teure gestellt werden, dem der Berufsbildungsausschuß am 
13 August 1975 zustimmte. 

Prüfungsgegenstand und damit Ausbildungsinhalt in Theone und 
Praxis eines uber ca 450 Stunden Dauer gehenden Lehrganges 
s1nd die Prufungste1le Grundlagenfächer, Betriebstechnik, Ar­
beitsschutz und Mitarbeiterführung 

Operateur/Chemische Technik 

Fortbildungsprüfungsordnung 

Prüfungsteile 

1 Grundlagen 

2. Betriebstechnik 

3. Arbeitssicherheit 

4. Mitarbeiterführung 

Prüfungsfächer 

1.1 Allg. Rechnen 
1.2 Chemie 
1.3 Physik 

2.1 Verfahrenstechnik 
2.2 Meß- u. Regeltechnik 
2.3 Werkstoffkunde 
2 4 Fachzeichnen 

Eine Analyse der Lernziele läßt erkennen, daß die Prüfungstelle 
Grundlagen und Betnebstechnik über das N1veau des Chemie­
facharbeiters wesentlich hinausgehen. Zusatzlieh wurde als Teil4 
die MitarbeiterfuhrunQ aufgenommen. Alle Prüfungstelle s1nd zu­
gleich Gegenstand der Fortbildungsprufung fur lndustneme1ster 
der Fachrichtung Chem1e im fachrichtungsspezifischen Teil, so 
daß sie in vollem Umfang auf die Meisterlehrgänge und -prüfun­
gen angerechnet werden können 

D1ese Art der Lehrgänge und Prüfungsgestaltung machte es 
möglich, daß Operateure/Chemische Technik bei einem spateren 
Wechsel in einen Meisterlehrgang bisher nur den fachrichtungs­
ubergreifenden Teil zu absolvieren brauchten, zu dem kunft1g 
noch der Teil fur Berufs- und Arbe1tspadagog1k kommen w1rd. 

in den Jahren ab 1970 haben 1n Ludwigshafen fast 300 Mitarbeiter 
ihre Prüfung als Operateur abgelegt; mehr als 200 haben spater 
an lndustriemeister-Lehrgangen, Fachrichtung Chem1e, teilge­
nommen oder befinden sich derzeit im 6. Lehrgang für Chemie­
meister. 

Der Modellfernlehrgang ELEKTRONIK {MFL) 
zur Förderung des beruflichen Fernunterrichts 

ein Beitrag 

Vorstellung eines Projekts 

Der Beitrag gibt einen Überblick über die Ziele, die konzeptio­
nelle Anlage und die Durchführung des Projekts "Entwicklung 
und Erprobung eines Fernlehrgangs im Fachgebiet Elektro­
technik/Elektronik". Daneben werden die eingesetzten Medien, 
Unterrichts- und Betreuungsformen sowie die sozialwissen­
schaftliehen Forschungsvorhaben des Projekts kurz vorge­
stellt. 

Übergeordnete Ziele des Modellversuchs 

D1e Aufgaben des Bundesinstituts fur Berufsbildung sind durch 
den § 14 des Ausbildungsplatzförderungsgesetzes (APIFG) ein­
gehend beschrieben, wobei den Aufgaben im Bereich des Fern­
unternchts e1n auffallend breiter Platz eingeräumt wird. Im Mittel­
punkt steht dabei der Auftrag "durch Forschung und Förderung 
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von Entwicklungsvorhaben zur Verbesserung und Ausbau des 
berufltchen Fernlehrwesens betzutragen ... " [1]. 
Dtesem Wollen entspncht das Projekt Entwicklung und Erpro­
bung etnes Fernlehrgangs fur das Fachgebiet Elektrotechnik/ 
Elektrontk des Bundesinstituts für Berufsbildung Es soll dte Inte­
gration des Fernunterrichts als eine lernorganisatorisch und bil­
dungsökonomisch interessante Unterrichtsform tn das Feld der 
beruflichen Bildung anregen: Fernunterncht, obwohl tm Be­
wußtsein der Offentliehkeil letder tmmer noch als etne Btldungs­
mogltchkett zwetter Wahl angesehen, hat doch gegenüber her­
kömmlichen Unternchisformen einige wesentliche Vorteile: 

Für den Teilnehmer: 
Fernunterricht bietet dem Teilnehmer zeitliche Unabhängig­
kelt: Er kann lernen wann er wtll und wte lange er wtll. 

Der Tetlnehmer 1st ortlieh unabhangig Er spart Anfahrtswege 
zum Unterricht evtl Übernachtungen und hat die Möglichkeit, 
steh wetterzubtlden, auch wenn an setnem Wohnort ketn ent­
sprechendes Angebot besteht. 

Der Fernunterricht erlaubt weitgehend individuell gestaltetes 
Lernen. Der Teilnehmer kann über Vorgehensweisen, Lern­
tempo, Pausen, Wiederholungen etc. selbst besttmmen. 

Der Fernunterricht verlangt keine Unterbrechung der Berufs­
tätigkeit. Deshalb gtbt es in der Regel keinen Einkom­
mensausfall bzw ketne Einkommensminderung 

Für den Anwender (Betrieb, Schulungsstättel [2]: 
Fernunterrichtsangebote sind multiplizterbar und offen für be­
liebige Teilnehmerzahlen. 
Fernunterricht ist weniger personalintensiv als herkammiteher 
Unterricht 
Fernunterncht erfordert ketne baulichen und kaum apparattve 
lnvesttttonen. 
Fernunterricht verursacht in der Regel geringere Kosten als 
vergleichbare Maßnahmen im Direktunterricht 

Mit der Entwicklung und Erprobung des Modellfernlehrgangs will 
das Bundesinstitut für Berufsbildung die Innovationsfreudigkeit 
pnvater Fernlehnnstttute anregen Es sollen neue Entwicklungs­
und Durchführungsformen eingeführt und erprobt und auf die­
sem Wege dte Anerkennung des Fernunternchts als Mtttel der 
beruflichen Weiterbildung gefördert werden [3]. 

Didaktische und methodische Ziele 

Die Vorteile, die Fernunterricht prinzipiell btetet, mussen dadurch 
gesichert werden, daß bestimmte Anforderungen dtdakttscher 
und organtsatonsch konzeptioneller Natur erfi.JIIt werden. 

Fernunterricht, der sich primär an den Bedurfntssen der Tetlneh­
mer und der Verwertungsmöglichkeit der Btldungsbemuhungen 
im Arbettsprozeß ausrichtet, muß 

an Aus- oder Weiterbildungsordnungen, Rahmenlehrplänen, 
Prüfungsordnungen und anderen relevanten curricularen Ele­
menten abgestimmt sein [4]; 
mit den fachlichen Inhalten und zu vermittelnden Qualifikatio­
nen an dte Berufspraxis anknüpfen, um durch die dadurch ge­
gebene Motivationskopplung Durchhaltevermögen und Lern­
erfolg zu Unterstutzen und eine Verwertung zu ermogltchen; 

aktuelles und dtdakttsch gut aufberettetes Lernmatertal anbte­
ten, 
dem Teilnehmer mit einer umfassenden pädagogischen und 
organisatonschen Betreuung und Beratung helfen 

Der fachliche Gegenstand des Modellversuchs 

Fachlicher Gegenstand des Projekts sind die Grundlagen der 
Elektrontk, etn Ausschnitt aus dem Fachgebiet, wie er neben den 
curricularen Unterlagen, die im Projekt als Grundlage für die Ent­
wicklung des Lernmaterials erarbettet wurden, auch durch die 
Rtchtltnten des Ztentralverbandes der Elektrotechnischen Indu­
strie (ZVEI) [5] und dte Lernzielkataloge zu den Zertifikatskursen 
[6] Elektrotechnik und Elektrontk des Deutschen Volkshoch­
schulverbandes (DW) [7] definiert ist. 

Die stürmische Entwicklung der Elektrontk tn den letzten Jahren 
und der ständig wachsende Einsatz von elektronischen Schalt­
kretsen und Baugruppen in zahlretchen Anwendungsgebieten hat 
gleichzeitig einen großen Bedarf an Fachkratten erzeugt, die 
elektronische Geräte und Anlagen bedienen, warten, reparieren 
und aufbauen können Von dteser Entwicklung sind elektrotech­
nische Berufe ebenso betroffen wie zahlreiche Berufe, die btsher 
ohne entsprechende Kenntnisse und Fertigkeiten ausgeübt wer­
den konnten. 

Zum Betsptel benottgen heute Kfz-Mechaniker, Facharbeiter vie­
ler Branchen, Ass1stenten tn mediztntschen und naturwissen­
schaftlichen Labors, Hetzungstnstallateure, Uhrmacher u. a zu­
nehmend Kenntntsse aus dem Fachgebtet der Elektrontk. 

Angesichts des spürbaren Bedarfs an Weiterbildungsmöglichket­
ten im Bereich der Elektronik wird mit dem Modellfernlehrgang 
anderen, überwiegend als Direktunterricht konzipierten Weiterbtl­
dungsmaßnahmen, eine alternattve Durchfuhrungsform zur Sette 
gestellt 

Konzeptionelle Anlage des Projekts 

Die Ztele des Modellversuchs tm bildungspolitischen, didakti­
schen und fachlichen Bereich können nur durch eine Interdiszipli­
nare Arbeitsweise und enge Zusammenarbeit mit der Fernunter­
richts- und fachlichen Praxis gelöst werden. 

So besteht seit Beginn des Modellvorhabens eine enge Zusam­
menarbeit zwischen der Projektgruppe im Bundesinstitut für Be­
rufsbildung [8] und Vertretern des Arbeitskreises korrektes Fern­
lehrwesen (AkF), einem Verband von Fernlehrinstituten in der 
Bundesrepublik Deutschland bzw. Mitarbeitern des DAG-Techni­
kums, dem die Durchführung der Erprobungsphase übertragen 
wurde. Daruber hinaus wurden ständig Sachverständige und 
Praktiker an dem Prozeß der Curnculum- und Fernunterrichtsme­
dienentwicklung beteiligt. Kontakte zum Zentralverband der Elek­
trotechnischen Industrie, verschiedenen Industrie- und Handels­
kammern und der Pädagogischen Arbeitsstelle des Deutschen 
Volkshochschulverbandes waren und stnd besttmmend fur die 
Entwtcklung des Curnculums und dte Etnrtchtung einer anerkann­
ten und verwertbaren Prüfung fi.Jr die Absolventen des Lehr­
gangs 

Dte wtssenschaftltche Konzeptton des Projekts gliedert sich tn 
die 

Voraussetzungsanalyse mit den Komponenten Zielanalyse, 

Tetlnehmeranalyse, Auswertung didaktischer und fachtnhaltlt­
cher Vorgaben. Ergebnis der Voraussetzungsanalyse sind die 
Lernzielkataloge der drei Baustetne des Modellfernlehrgangs, 

Prozeßanalyse und Entwicklung als Untersuchung und Um­
setzung der optimalen fach- und fernunterrichtsdidakttschen 
Strukturierung des Lernmaterials, des optimalen Medienein­
satzes und der effekttvsten Interaktion der medialen und per­
sonalen Komponenten tm Rahmen des Lehr/Lernprozesses 
Ergebnisse dteser Projektphase stnd dte Lehrbnefe und Ar­
bettshefte des Lehrgangs, Prufungsaufgaben, dte Studtenan­
leitung, die Konzeption zur Durchführung der Fernunterrichts­
phase und der begleitenden Semtnare und die Konzeptton 
zum organisatorischen Ablauf der gesamten Erprobungs­
phase Aus dtesen Ergebnissen entstehen Manuale als Hilfen 
und Handlungsanleitungen für unterschiedliche Problembe­
reiche bet der Entwtcklung und Durchfuhrung von Fernlehr­
gängen; 

Produktanalyse als Maßnahme der Effektivitäts- und Qualitäts­
prüfung des Lehr/Lernsystems. Dazu gehört die Evaluation 
der Fernunterrichtsmedien (Lehrbriefe, Arbeitshefte, Experi­
mentiergeräte) ebenso wie die Uberprüfung der Durchfüh­
rungsphase (Organisation, Korrekturen, Seminare, Betreu­
ung) Teil der Produktanalyse tst jedoch auch dte Erforschung 
der Wechselwirkungen zwischen dem Tetlnehmer, setnen 
Lernbemühungen sowie seiner beruflichen und sozialen Si­
tuation und Veränderung. 
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Die Medienkomponenten des Modellfernlehrgangs 

Der Modellfernlehrgang Elektronik ist als ein integriertes Medien­
system zu verstehen Dom1n1erender Informationsträger und Mitt­
ler im Lernprozeß sind Lehrbnefe und Arbeitshefte (die Teach­
ware), d1e von einem Lehrbaukasten und einem Oszilloskop (der 
Hardware) erganzt werden. 

Durch das integnerte System soll eine enge Verbindung zwi­
schen den mehr kognitiV orientierten Lehrbriefen und der berufli­
chen Prax1s bzw. dem Arbeitsfeld der Absolventen des Lehr­
gangs geschaffen werden Das Verbindungsglied stellen die Ar­
beitshefte und die Hardware dar, mit deren Hilfe praxisnahe Ar­
beitsgänge und Verfahren in der Fernunternchtsphase realisiert 
werden können 

Ebenfalls Integraler Bestandtell des Mediensystems s1nd d1e Se­
minare, d1e erganzenden Charakter haben und insbesondere auf 
d1e sozialen Bedürfnisse eines Lernenden 1m Fernunterricht zu­
geschnitten s1nd 

Die didaktische Aufbereitung der Teachware folgt der Erkenntnis, 
daß d1e inhaltliche Struktunerung selbstinstruierenden Lehrmate­
nals von entscheidender Bedeutung für die Verständlichkelt ist 
Stnngent durchstrukturiertes Material fördert die Verständlichkeit 
und das Behalten des Gelernten Eine entscheidende Rolle im 
Lernprozeß spielt außerdem die Eigenaktivität des Lernenden, die 

durch gezielt eingesetzte didaktische Elemente wirksam erzeugt 
und gelenkt w1rd. [9] 

Die Lehrbriefe 

D1e Lehrbnefe vermitteln die theoretischen Inhalte des Fachge­
biets. Sie s1nd aufgebaut aus Lerneinheiten, thematisch abge­
schlossenen lnformationsblöcken, die für eine Bearbeitungszelt 
von 10-12 Stunden konzipiert sind. Jede dieser Lerneinheiten 
umfaßt bestimmte d1dakt1sche Elemente mit deren Hilfe die Texte 
strukturiert werden. 

Sie sind in der folgenden Tabelle den entsprechenden Lehrfunk­
tionen zugeordnet 
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Einführung • 
Z1elonent1erung • 
Vermittlung des Wissens • 
Fest1gen des Wissens • • 
Akt1v1eren • • • 
Ausbildung von Fähigkeiten • 
Kontrolle des Lernerfolgs • • 
Vorbereiten des Transfers • • • 

Besonders wichtig sind die Lernziele; d1e Lernschntte, 1n denen 
der eigentliche Lernstoff Schritt für Schritt angeboten wird, die 
Arbeitsauftrage bzw Aufgaben, d1e jeden Lernschritt abschließen 
und d1e Selbstkontrollaufgaben. 

Die Arbeitsaufträge und Aufgaben Sind die Elemente, die inner­
halb der Lehrbriefe d1e Aktivität der Teilnehmer anregen und auf­
nehmen sollen. D1e Lernenden werden z. B. aufgefordert, selbst 
Berechnungen durchzufuhren, Schaltpläne zu skizzieren oder 
Diagramme zu vervollständigen. 

Selbstkontrollaufgaben 
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Die Arbeitshefte 

Die Arbeitshefte enthalten Basistexte, Übungsaufgaben und An­
leitungen fur praktisch-meßtechnlsche Ubungen. Die Basistexte 
dienen zur Wiederholung der fachtheoretischen Bere1che, als 
Vorbereitung auf eine praktlsch-meßtechnische Übung, e1ne Prü­
fung oder als Hilfe be1m Lösen der Fremdkontrollaufgaben. 

D1e Übungsaufgaben dienen zur Vertiefung des Stoffes und zur 
Forderung des Wissens durch ein umfangreiches Angebot an 
Trainingsmoglichk91ten. 

D1e praktisch-meßtechnischen Übungen nehmen im gesamten 
Lehrgang eine zentrale Stellung ein, sie sind das Verbindungs­
glied zw1schen Fachtheorie und der entsprechenden beruflichen 
Praxis. M1t 1hnen soll d1e Umsetzung der kognitiven Fähigkeiten 
1n komplexe Fah1gkeiten, w1e Schaltungen aufbauen und analysie­
ren konnen, Messungen durchfuhren l<önnen, Schaltungsfehler 
suchen konnen u. a e1ngeübt werden Daruber hinaus soll der 
Umgang m1t praxisnahen Schaltungen, Meßgeraten und Ver­
suchsaufbauten den Transfer des Gelernten 1n die berufliche Pra­
XIS des Teilnehmers erleichtern 

AUFBAU EINES ARBEITSHEFTES 

Einleitung 
Funktion und 
Gebrauch des 
Arbeitsheftes 

Die Hardware 

Bas1stext 1 

n 

Ubungsaufgaben 2 

D1e die den Teilnehmern für die Bearbei­
tung der praktisch-meßtechnischen Übungen in der Fernunter­
riChtsphase zur Verfügung gestellt werdlen, sind die Elektronik­
Box 1000 und das Oszilloskop Hameg HM 307 

Die Elektronik-Box wurde vom Bundesinstitut für Berufsbildung 
(ProJektgruppe Mehrmediensystem Elektrotechnlk/Eiektronlk­
MME) entwickelt und als Prototyp gebaut D1e Weiterentwicklung 
zur Serienreife und d1e Herstellung haben die Fischer-Werke in 
Tumlingen ubernommen. Die Box ist bereits im Modellversuch 
Mehrmediensystem Elektrotechnik/Elektronik m1t uber 20 000 
Berufsschulern erprobt worden und hat sich gut bewährt [10] 
Zusammen m1t dem Oszilloskop und den praktisch-meßtechni­
schen Übungen stellt sie ein vielseitiges System für eine praxis­
Orientierte Bildungsmaßnahme im Fachgebiet Elektronik dar. 

Ist schon der Einsatz von Hardware im Fernunterricht eine selten 
durchgefuhrte und noch weniger erprobte Maßnahme, so soll 1m 
Zusammenhang m1t den prakt1sch-meßtechn1schen Übungen e1n 
weiterer interessanter Versuch durchgelführt werden. Die prak­
tisch-meßtechnischen Übungen sollen von zwei Teilnehmern ge­
meinsam bearbeitet werden. Dadurch sqll d1e Isolation des Fern­
schulers aufgelockert und eine Möglichkeit zum fachlichen und 

persönlichen D1alog schon in der Fernunternchtsphase geschaf­
fen werden 

W1rd s1ch der Einsatz und die Ausleihe der Hardware sowie die 
Zweiergruppenarbeit 1n der Fernunterrichtsphase bewahren, so 
werden dem Fernunternchi dadurch neue Dimensionen geöffnet. 

Aus ökonomischer Sicht Ausleihe und gemeinsame Arbeiten 
m1t e1nem Hardwareset minimiert d1e Kosten Insbesondere fur 
den Teilnehmer 

Aus d1dakt1scher Sicht. Die bisher überwiegend auf Vermitt­
lung kognitiv orientierter Fah1gk81ten beschränkten Materia­
lien im Fernunterricht werden ersetzt durch Systeme zur Ver­
mittlung komplexer, praxisorientierter Fah1gkeiten 

Aus soziopsycholog1scher Sicht Die Isolation des Teilneh­
mers w1rd aufgelockert, der fachliche und persönliche Dialog 
angeregt, d1e Mot1vat1onslage des isolierten Studierenden 
verbessert Der Fernunternchi entwickelt s1ch Schritt fur 
Schritt von e1ner anonymen zu einer öffentltchen Sache 

Dieser Aspekt des Modellversuchs 1st allerdmgs auch sehr pro­
blematisch, da noch offen 1st, ob die Zweiergruppenarbeit von 
den Teilnehmern akzeptiert wird und über den Umgang m1t Gera­
ten und d1e Schwierigkeiten, d1e bei der Rückgabe auftreten kon­
nen noch keinerlei Erfahrungen vorliegen. 

Die Seminare 

D1e Diskuss1on uber d1e Vorteile der Erganzung von Fernlehrgan­
gen durch unterschiedliche Nahunterrichtsformen w1rd seit lan­
ger Zeit kontrovers geführt [11]. Für den Modellfernlehrgang 
wurde die Konzeption e1nes integrierten Fernlehrgangs gewahlt. 

1n dem Sinne, daß neben der Einbettung von prakti­
schen Übungen in die Fernunternchtsphase, bewußt begleitende 
Seminare in das Gesamtsystem einbezogen werden 

Diese Semmare erfüllen im Modellfernlehrgang dre1 ubergeord­
nete Funktionen, von denen die soz1ale Funktion eindeutig 1m 
Mittelpunkt steht. 

S1e bieten dem Teilnehmer die Gelegenheit, 
andere Teilnehmer personlieh kennenzulernen, Probleme und 
Erfahrungen auszutauschen; 
mit den Dozenten uber fachliche, organ1sator1sche und per­
sönliche Fragen zu reden; 
d1e eigene Isolation weiter aufzubrechen. 

Daneben d1enen die begleitenden Semmare 
der Bese1t1gung von Unklarheiten; 
der Vertiefung und Erganzung des Gelernten; 
der Ermittlung und Kontrolle des Lernerfolgs, 
der Vorbereitung auf die nachste Fernunternchtsphase; 
und der Vorbereitung auf Prüfungen 

Die dritte Funktion betrifft d1e Durchführung komplexerer prak­
tlsch-meßtechnischer Übungen, für die d1e 1n der Fernunter­
riChtsphase einsetzbare Hardware n1cht ausreicht. Die Sem1nare 
dienen also unter diesem Gesichtspunkt e1ner praktisch orien­
tierten Qualiflkationsvermittlung, die mit H1lfe der im Fernunter­
richt emsetzbaren M1ttel allein nicht geleistet werden kann. 

Außerdem soll durch den Emsatz weiterer Labor- und Experimen­
tlergerate d1e affektive Distanz der Teilnehmer gegenüber der An­
wendung neuer und kompliziert erscheinender Gerate und Me­
thoden auch 1m e1genen Arbeitsbereich aufgehoben werden. 

Die Organisation der Durchführungsphase 

D1e eigentliche Durchführung des Modellfernlehrgangs hat das 
DAG-Techn1kum übernommen. Es verschickt die Lernmaterialien, 
sorgt für d1e organisatorische und padagogische Betreuung der 
Teilnehmer und führt d1e begleitenden Seminare durch. 

Die Durchfuhrungsphase beginnt im April dieses Jahres. Sie wird 
mit max1mal 500 Teilnehmern, d1e den Lehrgang bis Ende Juni 
aufnehmen können, durchlaufen Das Lernmaterial, 22 Lehrbriefe 
und 22 Arbeitshefte, wird in periodischer Folge an d1e Teilnehmer 
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versandt. Die Insgesamt acht Wochenendsemmare werden eben­
falls in periodischer Folge durchgefuhrt, u. a., um das Lerntempo 
der Teilnehmer zu takten und dadurch die vorgesehene Lehr­
gangsdauer einzuhalten. 

6 

12 

18 

LEHRGANGSORGANISATION 

,___F_e_rn_un_t_er_nc_h_t _ __,I J Sem1nare 

Grundlagen 
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E lektrotechmk 

Bauste1n II: 
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Grundschaltungen 
der Elektronik 

Bauste.n 111: 

Schaltungen der 
Analog- und 
D1g1taltechnlk 

I LI __ P_ruf_u_ng:_e_n _..J 

Betreuungsmaßnahmen während der Fernunterrichtsphase sind 
die schriftliche Beratung, d1e telefonische Beratung und der Kor­
rekturdienst 

Der Korrekturdienst schafft die Möglichkeit, auch unabhängig 
von den Seminaren, den Lernerfolg des Teilnehmers zu verfol­
gen: Jedem Arbeitsheft sind Fremdkontrollaufgaben beigelegt, 
d1e der Teilnehmer lösen und an das Fernlehrinstitut einsenden 
soll. Er erhalt eine Rückkopplung über se1ne Ergebnisse und ggf 
lerntherapeutische Hilfen, die auf seine speziellen Schwlengkei­
ten abgestimmt Sind. 

Sozialwissenschaftliche Forschungsaufgaben und Ziele 

Während durch die Emnchtung des Deutschen Instituts für Fern­
studien, des Versuchs Fernstudium im Medienverbund und der 
Fernun1vers1tät eine wachsende Forschungsaktivität zum Fern­
studium im Hochschulbereich zu beobachten ist, sind For­
schungsvorhaben 1m voruniversitären Fernunterrichtsbereich äu­
ßerst selten. 

So ist z. B d1e Entwicklung von Fernlehrgängen privatwirtschaft­
lieh arbeitender Institute aus Kostengrunden wenig WISSen­
schaftsorientiert und das didakt1sch-organisatonsche Konzept 
von mehr ökonomisch-pragmatischer Ausnchtung. 

M1t dem Modellfernlehrgang besteht nun e1ne Chance, dieses 
Defizit an Daten uber die Lernform Fernunterricht und den Lern­
enden im Fernunterricht in Ansätzen aufzuheben. Die Begleitun­
tersuchung onent1ert sich an der praktischen Verwertbarkeit der 

Ergebnisse des Modellversuchs und bezieht sich auf mehrere 
Ebenen 

einmal soll die Zielfindungs- und Entwicklungsphase des Pro­
jekts evaluiert werden. Dabei geht es um eine Reflexion der 
bearbeiteten Probleme, wie Validität der Lernzielkataloge, Ab­
Stlmmungsprobleme be1 der Umsetzung der curncularen Un­
terlagen 1n Lernmatenal und Prüfungsaufgaben, ökonomische 
Fragestellungen bezuglieh des Ze1t- und M1ttele1nsatzes bei 
der Erstellung der Materialien. D1ese Ebene der Modellver­
suchsauswertung bezieht sich also hauptsächlich auf die am 
Modellversuch beteiligten Experten, Praktiker und die Pro­
jektgruppe Dabei soll d1e erworbene Handlungskompetenz 
aller Beteiligten ausgewertet und 1n Instrumente umgesetzt 
werden, die u. a. dazu dienen, den weiteren gesetzlichen Auf­
trag des Bundesinstituts für Berufsbildung 1m Bereich des 
Fernunterrichts (Überprüfung, Beratung, Förderung) zu erfül­
len, 

d1e zweite Ebene der Begleituntersuchung 1st die der Eva­
luatiOn des Mediensystems und der Durchführungsorganisa­
tiOn Sie betrifft die Teachware und Hardware als Medienkom­
ponenten, die begleitenden Seminare, die Teilnehmerbetreu­
ung, das Ausleihverfahren für die apparativen Elemente des 
Systems und d1e Zwe1ergruppenarbe1t, 

zum dntten wird die Lernsituation im Fernunterricht bei Be­
rücksichtigung sozialer und psychologischer Bestimmungs­
faktoren untersucht. Es sollen Erkenntnisse gewonnen wer­
den uber d1e Änderung der Lerns1tuat1on durch Verwendung 
stringent strukturierter und tellprogrammierter Lern- und Ar­
beitseinheiten, weitgehend lernergesteuerter Lehrgangsele­
mente, intensiver Betreuungsformen und durch die Einfüh­
rung von neuen Formen zur Auflösung der Isolation des ein­
zelnen Teilnehmers Daneben sollen Daten über die Verwert­
barkeit, den Berufs- und Praxisbezug des Lehrgangs für die 
Teilnehmer sowie die Veränderung ihrer beruflichen und so­
zialen Situation gewonnen werden. 

Die gewonnenen Ergebnisse werden e1ne Grundlage für die Wei­
terentwicklung und die we1tere Förderung des beruflichen Fern­
unternchts se1n Es entsteht ein Beitrag zur Entwicklung eines 
Orientierungsrahmens für den Fernunterricht 1n der beruflichen 
Bildung 

Anmerkungen 

[1] APIFG, § 14, Abs 6 d We1tere Aufgaben liegen auf dem Geb1et der 
Uberprufung von Fernlehrgangen, der Dokumentation des berufs­
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Erte1lung von Auskunften, msbesondere an potentielle Fernunter­
richtsteilnehmer 

[2] Fernunternchi w1rd h1er n1cht nur als eme Bildungsmoglichkelt fur 
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Chance erhalten sollte 
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ternchi ln Berufsbildung m Wissenschaft und Praxis, 4/76, 
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nen oder Prufungsordnungen des ZVEI, DW, verschiedener Kam­
mern und Weiterbildungstragern or1ent1ert 

[5] ZVEI R1chtlin1en zur Weiterbildung auf dem Gebiet Elektrotech­
nik/Elektronik, Frankfurt/M 1976 

[6] D1e Teilnehmer kennen die Zert1f1katsprufungen Elektrotechnik und 
Elektronik des DW ablegen Prufungen vor emzelnen Industrie­
und Handelskammern sollen ebenfalls eingerichtet werden 

[7] DW Das VHS-Zert1f1kat Elektrotechnik, Frankfurt/M 1976 
DW Das VHS-Zert1f1kat Elektronik, Frankfurt/M 1974 

[8] Mitglieder der ProJektgruppe smd z Z Chr1stel Balli, Gunther Breit­
sprecher, Wolfgang D1ener, Frank Jansen, Erhard L1etzau, Ernst 
Ross, Uwe Storm 

[9] Der didaktischen Konzeption des Teachware lagen eme Reihe von 
Modellen zugrunde, d1e 1n der Lernpsychologie und der Unter-
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r1chtstechnologie entwickelt wurden Eine w1cht1ge Rolle nahmen 
dabe1 d1e Bas1slernfunkt1onen (Gagnes, R M D1e Bedingung des 
menschlichen Lernens, Hannover 1973, Rothkopf, E Z Learnmg 
from wntten mstruct1ve matenals, Amer1can Educat1onal Research 
Journal, 1966, S 241-249), das Konzept der mathemagenen Tiltig­
kelten von Kaplan und Rothkopf (Kaplan, R und Rothkopf, E Z 
lnstruct1onal object1ves as d1rect1ons to !earners, Journal of Educa­
tlonal Psychology, 1974, S 448-456) und Arbeiten zur D1dakt1k des 
Fernunternchis z B von Lautenschlager, K -H Der Lehrbnef 1m 

Lehr- und Lernprozeß des Fernstudiums, Berlm (Ost) 1971, e1n 

[10] Zur Verwendung des Baukastens 1m Modellversuch MME s1ehe 
Gutschm1dt, F u a Bildungstechnologie und Curnculum, Hanno­
ver 1974 

[11] Emen Uberbl1ck uber d1ese D1skuss1on geben Balte, K M u a Der 
Einfluß erganzenden Nahunternchis auf den Lernerfolg 1m Rahmen 
von Fernlehrgangen, Hannover 1974 

Empfehlung des Hauptausschusses des Bundesinstituts 
für Berufsbildung für Ausbildungsregelungen 
für behinderte Jugendliche nach 
§§ 44, 48 Berufsbildungsgesetz bzw. 
§§ 41, 42 b Handwerksordnung* 

Vorwort 

Der Hauptausschuß des Bundesinstituts fur Berufsbildung hat am 12 September 1978 eine bundeseinheitliche Empfehlung für die Re­
gelung und Gestaltung von Ausbildungsgangen zur Berufsbildung behinderter Jugendlicher verabschiedet. Damit wurden die Voraus­
setzungen geschaffen, daß Ausbildungsgange fur behinderte Jugendliche, d1e auf der Grundlage des Berufsbildungsgesetzes von den 
zustand1gen Stellen verabschiedet wurden, nach emem einheitlichen Rahmen geregelt werden konnen. Bisher sind rund 150 Ausbil­
dungsgange, trotz Vielfach gleicher Berufsbezeichnungen, unterschiedlich geregelt und entwickelt worden Im Hinblick auf die Ver­
gleichbarkeit der vermittelten Qualifikationen und d1e Magliehkelten der Fortsetzung der Ausbildung in einem anerkannten Ausbil­
dungsberuf wirkt s1ch d1eser Tatbestand nachteilig für d1e Jugendlichen aus 

D1e als Rahmenrichtlinien verabschiedeten Empfehlungen des Hauptausschusses enthalten neben der Strukturierung der Rechtsvor­
schriften auch praxisgerechte Hilfen für die Erarbeitung der Ausbildungsgänge. Sie sollen sich an Inhalt und Aufbau anerkannter Aus­
bildungsberufe onentieren und bundeseinheitlich geregelt werden. Dadurch kann ein wesentlicher Beitrag zur Verbesserung der Aus­
bildung und der Mobilität behinderter Jugendlicher geleistet werden Das Bundesinstitut für Berufsbildung hat die Empfehlungen in 
enger Zusammenarbeit m1t dem Ausschuß fur Fragen Behinderter erarbeitet, dem neben den Soz1alparte1en Praktiker aus der berufli­
chen Bildung Behinderter und Vertreter per Organisationen angehören, die mit der beruflichen Bildung Behinderter befaßt sind Den 
M1tgl1edern des Ausschusses für Behinderter sei an dieser Stelle ausdrücklich für die engagierte Mitarbeit gedankt. 

Das Bundesinstitut fur Berufsausbildung lwird nunmehr auf der Grundlage dieser Empfehlungen bundeseinheitliche Ausbildungsgänge 
für behinderte Jugendliche als Musterregelungen erarbeiten und den zuständigen Stellen zur Verfügung stellen. 

Hermann Schm1dt 

Generalsekretar 
des Bundesmst1tuts fur 

• Erhaltlieh auch als Sonderdruck be1m fur Berufsbll­
dung. Fehrbellmer Platz 3, 1000 Berlm 30 

Mana Weber 

VorSitzende des Hauptausschusses 
des Bundesmst1tuts fur Berufsausbildung 
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Der Hauptausschuß des Bundesinstituts für Berufsbildung (BIBB), beraten durch den Ausschuß für Fragen 
Behinderter (AFB), hat in der Sitzung 5178 seiner 1. Amtsperiode am 12. September 1978 folgenden Be­
schluß für die Berufsausbildung behinderter Jugendlicher gefaßt: 

Empfehlung für Ausbildungsregelungen nach 
§§ 44, 48 Berufsbildungsgesetz bzw. 
§§ 41, 42 b Handwerksordnung 

Präambel 
Die dauerhafte Eingliederung behinderter Jugendlicher in Arbeit, 
Beruf und Gesellschaft 1st eine zentrale sozial- und bildungspoliti­
sche Aufgabe, an deren Erfi.JIIung alle Te1le unserer Gesellschaft 
m1tw1rken mussen. 

Es ist dabei erforderlich, für die besonderen Bedürfnisse dieser 
Jugendlichen gee1gnete Maßnahmen zu entwickeln und einzuset­
zen Vorrang1ges Ziel solcher Maßnahmen muß es sein, auch be­
hinderte Jugendliche zu einem berufsqualifizierenden Abschluß 
1n einem anerkannten Ausbildungsberuf zu führen. Dieses Ziel ist 
auch dann zu verfolgen, wenn die Jugendlichen durch ausbil­
dungsvorbereitende Maßnahmen für die Ausbildung 1n e1nem an­
erkannten Ausbildungsberuf erst befah1gt werden müssen 

Es gibt Jedoch auch behinderte Jugendliche, die aufgrund der Art 
und Schwere ihrer Behinderung n1cht 1n e1nem anerkannten Aus­
bildungsberuf ausgebildet werden können. Fur d1ese Jugendli­
chen müssen Ausbildungsgänge geschaffen werden, die ihren 
Neigungen und Fähigkeiten entsprechen. Das Berufsbildungsge­
setz (BBiG) vom 14 August 1969 hat in § 48 insoweit erstmals 
Sondervorschriften e1ngefuhrt Entsprechende Vorschnften s1nd 
in § 42 b der Handwerksordnung enthalten. Von d1eser Möglich­
kelt haben d1e zustand1gen Stellen 1n quantitativ und qualitativ un­
terschiedlicher Weise Gebrauch gemacht 

Es ist daher notwendig, zu bundeseinheitlichen Regelungen zu 
gelangen. 

Die vorliegende Empfehlung stellt als ersten Schritt die allgemei­
nen Voraussetzungen für die Anwendung des § 48 Berufsbil­
dungsgesetz und des § 42 b der Handwerksordnung dar. 

Als zwe1ter Schntt 1st d1e Entwicklung bundeseinheitlicher Rege­
lungen fur Ausbildungsgange gleicher Berufsbezeichnung durch 
Abstimmung bestehender und in der Praxis bereits erprobter 
Ausbildungsgange für behinderte Jugendliche vorgesehen. 

1. Voraussetzungen für die Ausbildung nach einer Ausbildungs­
regelung für behinderte Jugendliche 

1 1 Rechtslage 

Nach § 48 Berufsbildungsgesetz (BBiG) bzw. § 42 b Handwerks­
ordnung (HwO) g1lt fur d1e Berufsausbildung korperlich, geist1g 
oder seelisch Behinderter, soweit es Art und Schwere der Behin­
derung erfordern, der Ausschließlichkeitsgrundsatz des § 28 
BBiG bzw § 27 HwO nicht, wonach 

fi.Jr emen anerkannten Ausbildungsberuf nur nach der Ausbil­
dungsordnung ausgebildet werden darf und 
Jugendliche unter achtzehn Jahren in anderen als anerkann­
ten Ausbildungsberufen nicht ausgebildet werden dürfen, so­
weit die Berufsausbildung nicht auf den Besuch weiterführen­
der Bildungsgange vorbereitet 

Danach dürfen d1ese behinderten Jugendlichen in anerkannten 
Ausbildungsberufen auch abweichend von der Ausbildungsord­
nung oder in anderen als anerkannten Ausbildungsberufen aus-

gebildet werden. D1e zustandige Stelle regelt die Durchführung 
der Berufsausbildung nach § 44 BB1G bzw. § 41 HwO 

1.2 Personenkreis 

D1ese Empfehlung g1lt gemaß § 48 BB1G bzw. § 42 b HwO für 
körperlich, geistig oder seelisch behinderte Jugendliche, soweit 
für sie besondere Ausbildungsregelungen erforderlich s1nd. Dazu 
gehören neben körper- und Sinnesbehinderten Jugendlichen InS­
besondere Jugendliche m1t erheblichen und mcht nur vorüberge­
henden Minderungen der intellektuellen Le1stungsfah1gkelt, häu­
fig verbunden mit Verzögerungen und Beeinträchtigungen in der 
Entwicklung der Persönlichkeit, te1lwe1se auch m1t zusätzlichen 
Behinderungen (Mehrfachbehinderte). 

Die Zugehörigkeit zu diesem Personenkreis kann nur 1m Einzelfall 
festgestellt werden. 

1 3 Feststellung zur Ausbildung nach einer Ausbildungsregelung 
für behinderte Jugendliche 

D1e Feststellung, daß Art und Schwere der Behinderung eine 
Ausbildung nach einer Ausbildungsregelung für behinderte Ju­
gendliche erfordert, soll auf der Grundlage einer differenzierten 
Eignungsuntersuchung erfolgen Sie ist durch die Diensstellen 
der Bundesanstalt fur Arbeit - unter Berücksichtigung der Gut­
achten ihrer Fachdienste und von Stellungnahmen der abgeben­
den Schule, gegebenenfalls unter Beteiligung von dafür geeigne­
ten Fachleuten (Arzte, Psychologen, Padagogen, Behmdertenbe­
rater) aus der Rehabilitation bzw. unter Vorschaltung e1ner Maß­
nahme der Berufstindung und Arbeitserprobung - durchzufuh­
ren 

14 Emtragung der Ausbildungsvertrage für behinderte Jugendli­
che m das Verzeichnis der Berufsausbildungsverhältnisse 

Die zustand1ge Stelle trägt Ausbildungsvertrage für behinderte 
Jugendliche gemäß § 44 in Verbindung m1t § 48 BBiG bzw. § 41 
in Verbindung m1t § 42 b HwO in das Verze1chn1s der Berufsaus­
bildungsverhaltnisse em, wenn festgestellt worden 1st, daß d1e 
Ausbildung in e1nem solchen Ausbildungsgang nach Art und 
Schwere der Behinderung erforderlich ist 

2. Die Ausbildungsregelung nach § 48 BBiG bzw. § 42 b HwO 
hat mindestens festzulegen 

2. 1 Bezeichnung des Ausbildungsberufs 

D1e Bezeichnung einer Ausbildungsregelung für behinderte Ju­
gendliche soll ihren Inhalt zutreffend wiedergeben. S1e soll eme 
möglichst kurze und allgemein verständliche Aussage der berufli­
chen Funktionen und Tat1gke1ten sein und dem vorgesehenen 
Abschluß entsprechen. 

D1e Bezeichnungen für Ausbildungsregelungen fi.Jr behinderte 
Jugendliche müssen sich jedoch von den fur anerkannte Ausbil­
dungsberufe verwendeten Bezeichnungen unterscheiden. 

Bei Ausbildungsregelungen fur behinderte Jugendliche soll bei 
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gleichen Ausbildungszielen und gleichen Ausbildungsinhalten 
die Berufsbezeichnung bundeseinheitlich se1n 

2.2 Ausbildungsdauer 

Die Ausbildungsdauer betragt 1n der Regel nicht mehr als drei 
und nicht weniger als zwei Jahre. 

2.3 Fertigkeiten und Kenntnisse, die Gegenstand der Berufsaus­
bildung sind (Ausbildungsberufsbtld) 

Grundsätzlich sollten die Ausbildungsmhalte aus den Inhalten 
verwandter anerkannter Ausbildungsberufe abgeleitet werden. 
Das Ausbildungsberufsbild faßt die Ausbildungsmhalte ubersicht­
lich und 1n knapper Form zusammen Im Ausbildungsberufsbild 
sollen die Ausbildungsinhalte in sachloglscher Reihenfolge und, 
soweit möglich, nach dem zeitlichen Ablauf der Ausbildung auf­
gefuhrt werden. 

2 4 Anleitung zur sachlichen und zeitlichen Gltederung der Fertig­
keiten und Kenntmsse (Ausbildungsrahmenplan) 

D1e Ausbildungsregelung muß e1ne Anleitung zur sachlichen und 
zeitlichen Gliederung der Fertigkelten und Kenntnisse (Ausbil­
dungsrahmenplan) enthalten Die Fertigkeiten und Kenntnisse 
sollen in e1nen sachlichen und zeitlichen Zusammenhang gestellt 
werden, nach dem d1e Ausbildungsstätte den Ausbildungsplan 
aufstellt. Die Bezeichnungen der Ausbildungsinhalte des Ausbil­
dungsberufsbildes werden im Ausbildungsrahmenplan wörtlich 
übereinstimmend erneut aufgeführt Der Ausbildungsrahmenplan 
sollte d1e Ausbildungsinhalte lernzielonientiert auffuhren Der 
Ausbildungsrahmenplan ze1gt auf, welche Fertigkeiten und 
Kenntnisse in einem bestimmten Zeltraum (Zeitblöcke von einem 
Jahr oder von einem halben Jahr) und 1r11 welchen der aufeinan­
derfolgenden Zeitblöcke vermittelt werden sollen. 

D1e fur d1e Besonderheiten der Ausbildung erforderliche Flexlbili­
tat w1rd durch den Anleitungscharakter des Ausbildungsrahmen­
planes gewährleistet. Für die Ausbildungspraxis bedeutet dies, 
daß in den individuellen Ausbildungsplanen 

Ausbildungsinhalte innerhalb e1nes Ausbildungsblocks ver­
schoben 
Ausbildungsinhalte eines Ausbildungsblocks 1n einen anderen 
übertragen 
gegebenenfalls Richtwertzeiten unter- oder überschritten 
werden kcinnen. 

2.5 Pnifungsanforderungen 

2 5. 1 ZwtschenprUfung 

Während der Berufsausbildung 1st mindestens eine Zwlschenpru­
fung durchzufuhren. 

2.5.2 Abschlußprüfung 

Die Prüfungsanforderungen sind in Anlehnung an die entspre­
chenden Bestimmungen für anerkannte Ausbildungsberufe zu 
gestalten 

Bei behinderten Jugendlichen sind unter Berucksichtigung der 
Art der Behinderung und der besonderen Behinderungsauswir­
kungen entsprechende Prufungskonzepte, -methoden und -ver­
fahren anzuwenden. 

3. Weitere Regelungen 

3.1 Ausbildungsplan 

Be1 der Aufstellung des Ausbildungsplarns sind Besonderheiten 
des Auszubildenden und der Ausbildungsstätte zu beruckslchti­
gen 

Der den betneblichen und individuellen Gegebenheiten ange­
paßte Ausbildungsplan soll sowohl den sachlichen Aufbau als 
auch die zeitliche Folge der Berufsau b1ldung ausweisen Es 
kann auch der Inhalt des Ausbildungsr hmenplans als Ausb1l-

dungsplan zugrunde gelegt werden, soweit dieser den Erforder­
nissen im Einzelfall entspricht. 

3.2 Fuhren des Berichtsheftes in Form eines Ausbildungsnach­
weises 

Es 1st sicherzustellen, daß der zeitliche und sachliche Ablauf der 
Ausbildung fur alle Beteiligten - Auszubildende, Ausblldungs­
statten, Berufsschulen und gesetzliche Vertreter der Auszubil­
denden - in möglichst einfacher Form (stichwortart1ge Angaben 
gegebenenfalls Loseblatt-System) nachwelsbar gemacht w1rd 
(Ausbildungsnachweis). 

Eine Bewertung 1n der Abschlußprüfung ist nicht zulass1g Be1 
der Führung des Ausbildungsnachweises sind Art und Schwere 
der Behinderung zu berücksichtigen. 

3 3 Berufsausbildung außerhalb der Ausbildungsstätte 

D1e Ausbildungsregelung kann festlegen, daß die Berufsausbil­
dung 1n geeigneten Einrichtungen außerhalb der Ausbildungs­
stätte durchgeführt w1rd, wenn und soweit es die Berufsausbil­
dung erfordert. 

3.4 Kooperation zwtschen Ausbildungsstätte und Berufsschule 

Im Interesse einer umfassenden behindertengerechten Ausbil­
dung ist e1ne enge Kooperation zwischen Ausbildungsstätte und 
Berufsschule anzustreben. 

4. Spezielle Hinweise 

4. 1 Durchlässigkeit der Ausbildungsregelung zu anerkannten 
Ausbildungsberufen 

Bei der Inhaltlichen Gestaltung der Ausbildungsregelungen nach 
§ 48 BBiG bzw. § 42 b HwO sollte, wenn mciglich, die Durchläs­
sigkeit zu anerkannten Ausbildungsberufen nach § 25 BBiG be­
rücksichtigt werden 

4.2 Eignung der Ausbildungsstätte für die Ausbildung behmder­
ter Jugendlicher 

Behinderte Jugendliche dürfen nach Ausbildungsregelungen ge­
mäß § 48 BB1G bzw § 42 b HwO nur dann ausgebildet werden, 
wenn die Ausbildungsstätte dafur gee1gnet ist. 

Be1 der Eignungsfeststellung s1nd die allgemeinen Kritenen zu­
grunde zu legen, soweit nicht die Ausbildungsregelung weiter­
gehende Anforderungen aufstellt. 

4.3 Etgnung der Ausbilder für die Ausbildung behinderter Ju­
gendlicher 

Die Ausbilder müssen die für die Berufsausbildung vorgeschrie­
bene fachliche und berufs- und arbeJtspadagogische Eignung be­
Sitzen. Es ist Vorsorge zu treffen, daß die Ausbilder zusätzliche 
behindertenspezifische Kenntnisse besitzen oder erwerben kön­
nen 

4.4 Zeugmsse 

Der Ausbildende hat dem Auszubildenden bei Beendigung des 
Berufsausbildungsverhältnisses ein Zeugnis auszustellen. Das 
Zeugnis muß Angaben enthalten uber Art, Dauer und Ziel der Be­
rufsausbildung sowie über die erworbenen Fertigkelten und 
Kenntnisse des Auszubildenden. 

5. Ausbildung behinderter Erwachsener 

Die Empfehlung gilt auch fl.ir d1e Berufsausbildung Erwachsener, 
sofern Art und Schwere der Behinderung d1e Ausbildung in e1ner 
Ausbildungsregelung nach § 48 Berufsbildungsgesetz, § 42 b 
Handwerksordnung erforderlich machen. Dabei s1nd die Voraus­
setzungen und Hinwe1se, die ausschließlich fur die Ausbildung 
Jugendlicher Geltung haben, nicht zu berücksichtigen. 



32 Empfehlung des Hauptausschusses des Bundesinstituts für Berufsbildung BWP 2/79 

Muster einer Ausbildungsregelung für die Berufsausbil­
dung Behinderter nach §§ 44, 48 Berufsbildungsgesetz 
(bzw. §§ 41, 42 b Handwerksordnung) 

Eingangsformel (lndustne- und Handelskammern) 

Die Industrie- und Handelskammer .. erläßt auf­
grund des Beschlusses des Berufsbildungsausschusses vom 

. als zustandige Stelle nach § 48 Berufsbildungs­
gesetz (BB1G) vom 14. 08. 1969 (BGBI. I S. 1112) -zuletzt geän-
dert durch das Gesetz vom .......... (BGBI. I S ...... ) 
- 1. V. m § 44 BB1G fur die Berufsausbildung behinderter Ju­
gendlicher nachstehende besondere Regelung. 

Eingangsformel (Handwerkskammern) 

Die Handwerkskammer .......... erlaßt aufgrund der Be-
schlusse des Berufsbildungsausschusses vom 
und der Vollversammlung vom .. als zustand1ge 
Stelle nach den§§ 41,42 b, 91 Abs. 1 Ziff. 4 und 106 Abs. 1 Ziff. 8 
Handwerksordnung (HwO) in der durch das Berufsbildungsge­
setz vom 14. OB 1969 (BGBI.I S 1112)- zuletzt geandert durch 
das Gesetz vom . . . . . (BGBI. I S .) - gean­
derten Fassung für die Berufsausbildung behinderter Jugendli­
cher nachstehende besondere Regelung. 

§ 1 
Bezeichnung des Ausbildungsberufs 

D1e Berufsausbildung zum 
Ausbildungsregelung ertolgen. 

§2 
Ausbildungsdauer 

dart nur nach d1eser 

D1e Ausbildung dauert. . Jahre (Monate). 

§3 
Ausbildungsberufsbild 

Gegenstand der Berufsausbildung sind mindestens die folgen­
den Fert1gke1ten und Kenntn1sse: 

2 

3 

4 

§4 
Ausbildungsrahmenplan 

Die Fertigkeiten und Kenntnisse nach § 3 sollen nach der in der 
Anlage enthaltenen Anleitung zur sachlichen und zeltliehen Glie­
derung der Berufsausbildung (Ausbildungsrahmenplan) vermit­
telt werden. 

E1ne vom Ausbildungsrahmenplan abweichende sachliche und 
zeltliehe Gliederung der Ausbildungsinhalte 1st insbesondere zu­
lassig, sowe1t d1e jeweilige Behinderung von Auszubildenden 
oder betnebsprakt1sche Besonderheiten die Abweichung ertor­
dern. 

§5 
Ausbildungsplan 

Der Ausbildende hat unter Zugrundelegung des Ausbildungsrah­
menplanes für den Auszubildenden e1nen Ausbildungsplan zu er­
stellen. 

§6 
Berichtsheft 

(1) Der Auszubildende hat e1n Benchtsheft in Form eines Ausbil­
dungsnachwelses zu fuhren Ihm 1st Gelegenheit zu geben, das 
Benchtsheft während der Ausbildungszelt zu fuhren. Der Ausbil­
dende hat das Berichtsheft regelmäßig durchzusehen. 

(2) Der Auszubildende kann nach Maßgabe von Art und Schwere 
seiner Behinderung von der Pflicht zur Fuhrung e1nes Benchts­
heftes entbunden werden. 

§7 
Zwischenprüfung 

( 1) Es 1st mindestens eine Zwischenprufung durchzufuhren. Sie 
soll nach . . (Festlegung e1nes Zeitraumes) stattfinden. 

(2) D1e Zwischenprüfung ist in etwa . (Angabe der Pn.i­
fungszelt) Minuten durchzuführen S1e erstreckt s1ch auf d1e in 
der Anlage zu § 4 bis zum Zeitpunkt der Zw1schenprufung vorge­
sehenen Fertigkeiten und Kenntnisse sow1e auf den 1m Berufs­
schulunterricht vermittelten Lehrstoff, soweit er für die Berufs­
ausbildung wesentlich ist. 

(3) Die vorstehende Prufungsze1t kann 1n Abhang1gke1t von Art 
und Schwere der jeweiligen Behinderung des Auszubildenden 
verandert werden. 

§8 
Abschlußprüfung 

(1) D1e Abschlußprüfung erstreckt s1ch auf d1e in der Anlage zu 
§ 4 genannten Fertigkeiten und Kenntnisse sowie auf den 1m Be­
rufsschulunterricht vermittelten Lehrstoff, sowe1t er für die Be­
rufsausbildung wesentlich ist. 

(2) . . .. (Regelung von Prüfungszeiten, Prufungsfachern, Pru­
fungsgebleten, Prüfungsvertahren der Gewichtung von Prüfungs­
ergebnissen und Vorschriften zum Bestehen der Prüfung) 

(3) D1e Abschlußprufung kann zwe1mal Wiederholt werden 

§9 
Übergangsregelung 

Auf Berufsausbildungsverhältn1sse, d1e be1 lnkrafttreten d1eser 
Regelung bestehen, sind d1e bishengen Vorschriften we1ter anzu­
wenden, es se1 denn, d1e Vertragspartelen vereinbaren d1e An­
wendung d1eser Vorschnften. 

Diese Regelung tritt am 

§ 10 
lnkrafttreten 

tntt d1e Ausbildungsregelung vom . 

Ort, Datum 

1n Kraft (Gie1chze1t1g 
..... außer Kraft). 

(D1e zuständige Stelle) 
Unterschrift 
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Gisela Axt 

Modellversuch im Berufsfeld Textiltechnik 
und Bekleidung im Vergleich 

Ergebnisse für Baden-Württemberg 

Untersuchungsrahmen 

Se1t mehreren Jahren werden an vielen Orten der Bundesrepublik 
Deutschland Modellversuche zum Berufsgrundbildungsjahr -
gefordert vom Bundesminister fur Bildung und Wissenschaft -
durchgefuhrt, die dazu dienen sollen, das Berufsgrundbildungs­
Jahr als erstes Jahr der Berufsausbildung zu erproben Diesem 
Zweck d1ente auch der Modellversuch Im Berufsfeld Textli-Be­
kleidung in Radolfzell am Bodensee, den die Firma Schiesser AG 
und die Berufsschule Radolfzell seit 1974 gemeinsam durchführ­
ten. Es sollte geklart werden· 

ob 1m Berufsfeld Textil-Bekleidung das Berufsgrundbildungs­
Jahr m kooperativer Form generell durchführbar ist. 
Welche Vor- und Nachtelle gegenüber einer rein schulischen 
Form des Berufsgrundbildungsjahres bestehen. 
Welche Vor- bzw. Nachteile für d1e AUiszubildenden und 
welche Vor- und Nachteile für den Ausbildungsbetrieb entste­
hen. 

Das Bundesinstitut für Berufsbildung emen Teil der wissen­
schaftlichen Begleitung dieses Modellversuchs übernommen und 
den Abschlußbericht vorgelegt [1]. 

Die Wissenschaftliche Begleitung durch das Bundesinstitut fur 
Berufsbildung d1ente vor allem der Klärung didaktischer und or­
ganlsatonscher Fragen 1m Berufsfeld und Bekleidung und 
wurde 1n Form eines Ex-post-facta-Experiments - e1ner Daten­
sammlung und -bewertung im Nachhinein [2] durchgefuhrt. 

Durch die Zusammenarbeit mit dem Kulltusmlnisterium von Ba­
den-WLirttemberg und der Forschergruppe des Forschungspro­
jektes Berufsgrundbildungsjahr in der Landesstelle fLir Erziehung 
und Unterricht (LEU) [3], war es möglich, Daten aus den Modell­
versuchen zur Berufsgrundbildung nicht nur m Radolfzell, son­
dern auch in Spaichingen, Bruchsal, Nurtingen und emer Ver­
gleichsklasse m Ravensburg sow1e Ergebnisse der Forscher­
gruppe der Landesstelle für Erziehung und Unterricht [4] in den 
Abschlußbericht mit einzuarbeiten. Die Ergebnisse s1nd dam1t auf 
einer breiteren Basis abgesichert und zumindest für Baden-Würt­
temberg landesweit anwendbar und ubertragbar. 

Die Arbeiten zur Inhaltlichen Gestaltung der Berufsgrundbildung 
können für den Bere1ch Textil und Bekleidung als vorerst ab­
geschlossen betrachtet werden, wenn sie auch der Gestalt nach 
we1ter 1n unterschiedlichen Ordnungsmitteln geregelt s1nd: Für 
den Bereich Bekleidung wurde e1n von der Ständigen Konferenz 
der Kultusminister (KMK) verabschiedeter Berufsgrundbildungs­
Jahr-Rahmenlehrplan Textiltechnik und Bekleidung empfohlen, 
der 1nhaltl1ch mit dem ersten Jahr der Stufenausbildungsordnung 
1n der Bekleidungsindustrie (Bekleidun!!Jsnaher) korrespondiert 
sow1e mit dem ersten Jahr der im Abstimmungsverfahren von 
Bund und Ländern befindlichen Ausb1ldlungsordnungen für die 
handwerklichen Ausbildungsberufe Damen-, Herren- und Wa­
scheschneider. Für den Bereich Textil gelten die b1shengen Aus­
bildungsordnungen we1ter, d1e aber - $oweit sie seit 1971 neu 
erlassen - alle nach dem Pnnz1p von Grund- und Fachbildung 
konzipiert worden s1nd bzw. werden 

Initiatoren und Umfeld 

Ohne Kenntnis der Initiatoren lassen SICh d1e spez1{1schen Mo­
dellformen n1cht erklaren; deshalb sollen sie, ihre berufliche Stel­
lung und das Umfeld, in dem sie wirken,

1 

näher beschrieben wer­
den. So lassen s1ch d1fferenz1erte regionale Mensch-Umfeldbe-

ziehungen (Stadt/Land-, groß- bzw. kleinbetnebliche Struktur, 
Entwicklungsstand des beruflichen Schulwesens, personelles 
Engagement der Beteiligten; Bildungsmentalität der Familien 
etc.) erkennen, d1e zu berücksichtigen fur den erfolgreichen Ab­
lauf der Berufsgrundbildung in bezug auf Organisations- und Ver­
waltungsstrukturen sowie KostengesiChtspunkten von entschei­
dender Bedeutung sind. 

Von absoluter Zentralität sind: 

An der beruflichen Stellung und dem dam1t verbundenen 
Handlungsspielraum der Initiatoren nchtet s1ch d1e Modell­
konzeption aus. 

Aufgrund unterschiedlicher Wirtschaftsstrukturen und hlston­
scher Entwicklungen können sowohl Führungskratte der Wirt­
schaft als auch der Berufsschule initiativ werden. 

Die Stellung des Initiators in Verbindung mit der regionalen 
Wirtschaftsstruktur s1nd Indiz fur d1e Art der Realisierung des 
Berufsgrundbildungsjahres auf Dauer· schulisch oder koope­
rativ 

Die Zurückhaltung der zustand1gen staatlichen Administratio­
nen bezuglieh der Modellkonzeption erbrachte eine Vielfalt an 
Expenmenten - unabdingbare sachliche Voraussetzung zur 
Entscheidung fur die schulische (s) oder kooperative (k) Be­
rufsgrundblldungs]ahr-Form 

Modellformen 

Folgende Vananten wurden festgestellt: 

Vanante A · Im täglichen Wechsel mnerhalb einer Ausbildungswo­
che zw1schen Berufsschule und betneblichem bzw. uberbetriebli­
chem Lernort 

im Schwerpunkt Bekleidung im kooperativen Berufsgrundbil­
dungs]ahr 1n Radolfzell und Unterstufe 1m dualen System Ra­
vensburg und Nürtingen 

im Schwerpunkt Textil im kooperativen Berufsgrundbildungs­
Jahr m Radolfzell 

Vanante B: Wechsel zwischen Fachtheorie und Fachpraxis am 
emz1gen Lernort Berufsschule be1 den schulischen Berufsgrund­
bildungsjahren 1m Schwerpunkt Bekleidung m Spa1ch1ngen und 
Bruchsal 

Variante C: Mehrwöchiges Blocksystem zwischen Berufsschule, 
überbetneblichem Ausbildungszentrum und Ausbildungsbetrie­
ben nur 1m Schwerpunkt des kooperativen Berufsgrundbildungs­
Jahres Text1l1n Nürtingen ab 1977/78 

Variante 0: - Vorläufig nur als Tendenz erkennbar - Monatliche 
Kurzblockbildung des Berufsschulunternchts mit dem Ziel, die 
Zahl der theoretischen Unterrichtsstunden des Berufsgrundbil­
dungsJahres (8 + 8) für die Unterstufe Bekleidung 1n Ravensburg 
zu erreichen. 

Der Anteil der Fachpraxis an der jeweils möglichen Gesamtaus­
bildungszeit betrug be1 allen Modellen bei mindestens 22 Wo­
chenstunden uber 50 Prozent. Für Fachpraxis und Fachtheorie 
zusammen wurden be1 allen Varianten mindestens 75 Prozent der 
Gesamtausbildungszeit veranschlagt. 

ln allen Modellversuchen - auch den rein schulischen - erga­
ben s1ch zwischen Berufsschule und Ausbildungsbetrieben Ko­
ordlnlerungsaufgaben. Koordinator wurde jeweils der Ausbil-
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dungstrager, von dem die Initiative für den Modellversuch ausge­
gangen war. 

D1e Ansatze zur lns!ltut1onalisierung von Koordmierungsaus­
schüssen vor Ort zur Organisation der Berufsausbildung sind be­
sonders im Hinblick auf die permanente Anpassung der Berufs­
ausbildung an den technischen Wandel, die Arbeitsmarktsituation 
in der Reg1on und den nahtlosen Übergang von der Berufsgrund­
bildung zur Fachbildung im Interesse der Jugendlichen beach­
tenswert. 

Berufsgrundbildung und anschließende Fachbildung wurden in 
allen Modellversuchen von den Beteiligten als Einheit betrachtet 
und erfolgreich in Form von Ausbildungsplatzzusagen oder Aus­
bildungsvertragen vor Beginn des Berufsgrundbildungsjahres si­
chergestellt 

Die Investitionen für eine außerbeinebliche Vermittlung der Fach­
praxis sind für das Berufsgrundbildungsjahr Bekleidungstechnik 
wesentlich gennger als für Textiltechnik. Deshalb ist von einer 
re1n schulischen Form für Textiltechnik abzuraten. Im Schwer­
punkt Bekleidungstechnik wurden d1e erforderlichen Mittel (außer 
in Bruchsal) durch Schenkungen von Firmen bereitgestellt bzw. 
bei kooperativen Modellen in erheblichem Maße von den Ausbil­
dungsbelneben selbst aufgebracht. 

Neben den Investitionskosten spielen auch d1e laufenden Kosten 
eine wesentliche Rolle, die 1n kooperativen Modellen der berufli­
chen Grundbildung aufgrund der Ausbildungsvergütungen, die 
die Jugendlichen erhalten, wesentlich hoher liegen als bei den 
schulischen. Sie sind von Großbetrieben wesentlich leichter zu 
verkraften als von Klein- und Mittelbetrieben. 

Sozialstruktur der Jugendlichen 

Die soziale Herkunft und Altersstruktur der untersuchten Ju­
gendlichen 1m Berufsgrundbildungsjahr war wesentlich Inhomo­
gener als in vergleichbaren Klassen allgemeinbildender Schulen 
der Sekundarstufe II. Den Grundstock bildeten Jugendliche aus 
Familien, deren Vater unselbständig beschäftigt sind und der Mit­
telschichtzuzuordnen s1nd. Diese Jugendlichen sind Hauptschul­
absolventen, etwa 16 Jahre alt, die zum Besuch mindestens eines 
Lernortes öffentliche Verkehrsmittel benutzen mußten. 

Selbst Hauptschulabsolventen der gleichen Gemeinde, aber aus 
verschiedenen Abgangsklassen, brachten unterschiedliche Vor­
bildungsprofile m1t, die 1m allgemeinbildenden (berufsfeldi.Jber­
grelfenden) Lernbereich des Berufsgrundbildungsjahres bzw. der 
Grundstufe zu Schwierigkeiten führten, ganz besonders im Wahl­
fach Englisch. 

Bei der Berufsentscheidung für Textil- oder Bekleidungsberufe 
zeigten sich deutlich geschlechtsspezifische Unterschiede: Tex­
tilberufe wählten Jungen, Bekleidungsberufe Mädchen Diese ge­
schlechtsspezifische Berufswahlverteilung läßt sich dem Trend 
nach für das gesamte Bundesgebiet nachweisen: Umgehen mit 
Metall und Maschmen mot1v1ert die Jungen, selbst Kleider nähen, 
Wissen über den Umgang mtt Textilien dagegen die Mädchen [5]. 
Entsprechend homogen entwickelte sich im Verlauf des Berufs­
grundbildungsjahres das Festhalten an der vorab getroffenen Be­
rufswahl. Die Berufstindung blieb bei allen Modellversuchen im 
Berufsfeld Textil-Bekleidung ohne Bedeutung 

Enttauscht dagegen zeigten s1ch d1e Jugendlichen vom fehlen­
den schulischen Berechtigungs-Charakter des Berufsgrundbil­
dungsjahres im Hinblick auf die spätere Weiterbildung. Sie fan­
den ihre besonderen Anstrengungen im kogn1t1ven Bereich nicht 
adäquat belohnt. D1e Frustration ist um so bedeutsamer, weil sie 
gerade von der Gruppe besonders empfunden wurde, die am 
Ende des Berufsgrundbildungsjahres den höchsten Grad an Mo­
bilität bezüglich Weiter- und Allgemeinbildung geze1gt hatte. 

Neue Bezugspersonen 

ln der Berufsgrundbildung werden schon vom zeltliehen Anteil 
her - so das Ergebnis der Untersuchungen - d1e Ausbilder 
bzw. die Technischen oder Werkstattlehrer die neuen Bezugs-

personen für die Jugendlichen. Nach Vester liegen "Lernerfolg 
und gute Schulleistungen nicht nur an der absoluten Intelligenz 
des einzelnen (die Fah1gkeit zu behalten, zu kombinieren, Zusam­
menhange zu erkennen), sondern oft an der relativen i.Jberem­
stimmung zweier Muster, an der Magliehkeil oder Unmoglichkeit 
einer Resonanz. Ein Kind ... lernt dann gut, wenn sein eige­
nes Assoziationsmuster mit dem des Partners 1n Einklang steht. 
... Selbst der gleiche Wissensstoff, der gleiche lnformationsge­
halt, kann deshalb ganz unabhimg1g von seinem Schwierigkeits­
grad je nach Art des Denkmusters, in dem er angeboten wird, 
einmal sehr schwer und einmal sehr leichterfaßt werden" [6]. Ein 
Phanomen, das 1m Rückblick jeder Erwachsene nur bestätigen 
kann, das allerdings m der Bildungs- und Lehrerreform bislang 
kaum Berücksichtigung gefunden hat, bzw. aus besoldungspoliti­
schen Gründen fi.Jr d1e wissenschaftlichen Lehrer aufgegeben 
wurde. M1t Unterstützung der Ausbilder haben selbst Sonder­
schi.Jier das kognitive Pensum geschafft. Aber je weiter s1ch die 
kognitiven Inhalte vom sachlich Erlebbaren und Begreifbaren ent­
fernten, um so mehr nahm d1e Motivation und der Lernerfolg der 
Jugendlichen ab und die VergeBlichkeit zu. 

Im Praxisraum erlebt der Jugendliche seinen individuellen Weg 
zur Selbstbestätigung Je realistischer dieser Raum ausgestaltet 
ist, um so geringer die erforderlichen Anpassungsbemühungen 
an die eigentlichen Betriebsbedingungen. Je mehr Übungszelt 
zur Verfügung steht, um so selbstbewußter - frei von Angst -
wird das e1gene Tun und Lernen bewertet. Weniger Lerninhalte 
aber Intensiver behandelt, diese Methode wird von den Jugendli­
chen einhellig bevorzugt. 

Berufsfeldbreite 

Den WIChtigsten Beitrag leisteten die Modellversuche deshalb zur 
Festlegung der sinnvollen Breite des Berufsfeldes. Der 
Ausgangspunkt vom grünen T1sch - insgesamt 28 Ausbildungs­
berufe der Textil- und Bekleidungswirtschaft in ein Berufsfeld zu 
integrieren - wurde nachhaltig durch die Ergebnisse der Modell­
versuche widerlegt. Das schulische Curriculum der Berufsgrund­
bildung 1m Berufsfeld Textiltechnik und Bekleidung umfaßt heute 
die Vermittlung der Grundlagen der Bekleidungstechnologie und 
-technik für industrielle und handwerkliche Fertigungen in Theo­
ne und Praxis m1t etwa 80 Prozent der fur das Berufsfeld verfüg­
baren Zeit. Gleiche Ergebnisse zeitigten auch d1e Modellversu­
che 

Irrefuhrend ist nach wie vor die Bezeichnung des Berufsfeldes; 
es sollte besser nur Bekleidung oder Bekleidungstechnik heißen. 
Nach der 1978 geänderten Anrechnungsverordnung ist das Be­
rufsgrundbildungsjahr voll auf die Ausbildungsberufe 

Bekleidungsfertiger und Bekleidungsschneider nach der Stu­
fenausbildung m der Bekleidungsindustrie 

Damen-, Herren- und Wäscheschneider im Bekleidungshand­
werk und 

Mod1st1n in Handwerk und Industrie 

anzurechnen. Allerdings steht die praktische Überprüfung der 
vollen Anrechenbarkeit für d1e "Modistin" noch aus und wird be­
sonders fi.Jr den fachpraktischen Teil skeptisch beurteilt. 

Übertragbarkeit der Ergebnisse 

Die gesammelten Erfahrungen zeigen, daß s1ch d1eser Modellver­
such als ein geeignetes Instrument erwiesen hat, wie bildungspo­
litische Zielvorstellungen in eine konkrete, praktizierbare Ord­
nung der Berufsgrundbildung übertragen werden können. Die 
gewonnenen Ergebnisse bnngen darüber hinaus vielfache Anre­
gungen pädagogischer und ordnungspolitischer Art, die auch 
über den fachlichen Bereich Textil-Bekleidung hinaus bedeutsam 
erscheinen. Die Versuchsergebnisse verdeutlichen, daß m1t der 
Neugestaltung des ersten Jahres der beruflichen Bildung die Re­
form der Berufsbildung in der Sekundarstufe II nicht abgeschlos­
sen 1st, sondern erst begonnen hat. 

Deshalb muß die .Innovative Bedeutung und Übertragbarkeit der 
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Ergebnisse" [7] anhand der Sttuation im Ordnungsbereich Texttl 
und Bekleidung diskutiert und grundsä1zliche Zusammenhänge 
zwischen Anspruch und Wirklichkelt der Berufsbildung mit dem 
Ziel erortert werden, eine sachliche Plattform für die Wetterfüh­
rung der Berufsbildungsreform zur Verfügung zu stellen Auf­
grund der Komplexität des Berufsbildungssystems wird eine all­
seitig den gesellschaftlichen Bedurfnissen Rechnung tragende 
Regelung der harten Arbeit von mmdestens einer Generation be­
dürfen, weil sie eme grundlegende BewußtseinsanderunQ der 
Mehrheit der gesellschaftstragenden zur Voraussetzung 
hat. 

Anmerkungen 

[1] Gtsela Axt Modellversuch 1m Berufsfeld Texttltechmk und Bekletdung 
1m VergleiCh, Berlln 1979 

KURZMELDUNGEN 

Heimvolkshochschulen können Defizite in 
der beruflichen Weiterbildung abbauen 

Bei Erweiterung ihres Angebots konnel'l Wetterbtldungsetnrich­
tungen sowohl für den Abbau von regtol'lalen Deftziten - insbe­
sondere für die mit Weiterbildung unterversorgte Bevölkerung 
auf dem Lande - als auch für eine Betetilgung von bis­
her stark unterreprasentterten Zielgrup11>en wie Frauen, Haupt­
schulabsolventen, un- und angelernte Arbetter usw genutzt wer­
den. Dies geht aus emer Untersuchung des Bundesinstituts für 
Berufsbildung (BIBB) hervor. Die Ergebntsse dteser Arbeit, mit 
der erstmals eine Übersicht über die Weiterbildungsarbeit von ln­
ternatseinrichtungen in freier Trägerschaft gegeben wird, wurde 
jetzt in Heft 6 der .. Berichte zur beruflichen Bildung" der Öffent­
lichkeit vorgestellt. Diese Untersuchung des BIBB schließt e1n 
btslang vtelfach beklagtes Informationsdefizit im Bereich der Er­
wachsenenbtldungsforschung. 

Der generelle Wandel im gesellschaftlichen Verständnis und tn 
der Praxis von Weiterbildung sptegelt sich erwartungsgemäß 
auch in den Bildungskonzepten der freien Träger wtder. So stnd 
Tendenzen zur Beruflichen Auspnigung der Tätigketten von Wet­
terbildnern sowie der Systemattsierung und Beschemtgung der 
Veranstaltungen auch in diesem Bereich des Wetterbildungssy­
stems zu konstatieren. Es läßt sich e1ne Expanston der Bildungs­
arbeit in diesen Einrichtungen feststellen. überproportional er­
höht haben sich Umschulungs- und Fortbildungsmaßnahmen so­
Wie Veranstaltungen zum zwetten Bil<llungsweg. Thematische 
Schwerpunkte liegen vor allem auf den Gebieten Erziehung und 
Bildung sowie aktuellen gesellschaftspaltttschen Themen; diese 
Veranstaltungen stnd 1n der Regel auf bestimmte Zielgruppen zu­
geschnitten, die durch ihre Berufsrolle oder Arbettssttuatton defi­
niert sind 

Damit leisten die Internatseinrichtungen etnen Bettrag zur Inte­
gration von beruflicher und politischer Bildung. sie vermitteln in 
großem Umfang berufltch verwertbares Orientierungswissen und 
soztal wtrksame Qualifikationen. Dieses Konzept von lntegnerten 
Veranstaltungen mit dem Schwerpunkt "soziales Lernen" kommt 
auch bei Bildungsurlaubsveranstaltungen zum Tragen, dte vor al­
lem für Defizitgruppen veranstaltet werden. 

Die Studie ,Berufsbezogene Weiterbildung in Internatseinrichtun­
gen der allgemetnen und politischen Erwachsenenbildung' kann 
gegen eine Schutzgebühr beim Bundesll)lstttut für Berufsbildung, 
Fahrbelliner Platz 3, 1000 Berlin 31, bezo · en werden. 

[2] Gtsela Axt Modellversuch Berufsgrundbtldungsjahr kooperativ, Be­
rufsfeld Textil-Bekleidung, fur Berufsbildungsfor­
schung, 1 Zwischenbenchi der wtssenschaftlichen Beglettung, Berltn 
1976 

[3] Unter Lettung von Prof Ernst Oppek 1n Stuttgart 

[4] Landesstelle fur Erztehung und Unterrtcht Benchte und Materialten 
B-77/17/1, Stuttgart 1977 

[5] Vgl dazu Hegelhetmer, B Berufsqualtftkatton und Berufschancen 
von Frauen tn der Bundesrepublik Deutschland, Malenalten aus der 
Btldungsforschung, Bd 11, Berl1n 1977 

[6] Vester, Fredenc Denken, Lernen. Vergessen, Stuttgart Deutsche 
Verlags-Anstalt 1975 

[7] Vgl dazu Axt, G Modellversuch 1m Berufsfeld Texttltechntk und Be­
kletdung 1m Vergletch, a a 0 

Kaufmännische Weiterbildung muß über­
schaubarer und einheitlicher werden 

Kaufmannische Weiterbildung muß für Weiterbildungsteilnehmer 
und Betriebe überschaubarer und einheitlicher werden. Dafur 
spricht SICh eine Studie des Bundesinstituts für Berufsbildung 
aus, die Jetzt veröffentlicht wurde. Trotz verschiedener Versuche 
der in der Weiterbildung tatigen Organisationen und Institutionen, 
Überschaubarkelt und Einheitlichkeit zu verbessern, werde ein 
Zusammenhang zwischen den bestehenden Maßnahmen noch 
nicht erkennbar. Auch lasse die Vielfalt von gleichen und unter­
schiedlichen Abschlußbezeichnungen nicht erkennen, welche 
Qualifikationen mit den Maßnahmen erreicht würden. Es bleibe 
unklar, ob der Weiterbildungsmarkt trotz der Vielfalt des Ange­
bots den Bildungsbedarf der Tetlnehmer decken könne. Eine Re­
gelung kaufmännischer Wetterbildungsabschlüsse sei deshalb in 
bestimmten Schwerpunktbereichen dringend erforderlich Diese 
Abschlüsse müßten jedoch 1n den Zusammenhang eines Sy­
stems etngeordnet werden, aus dem deutlich wurde, 1n welchem 
Verhältnis sie hinsichtlich der Fachnchtungen und Qualifikations­
ebenen zuetnander stünden. 

Auf der Grundlage einer Untersuchung von 975 Lehrgängen mit 
124 verschiedenen Abschlußzeichnungen gibt die Studie "Pro­
blemanalyse zur Strukturierung des kaufmännischen Weiterbil­
dungsbereichs" e1nen ersten umfassenden Überblick über das 
Bildungsangebot und die strukturellen Probleme dieses Be­
retchs 

Acht wesentliche Weiterbildungskonzeptionen werden in der 
Problemanalyse miteinander verglichen. Dabet zetgt sich, daß 
ketne von ihnen mit anderen hinreichend abgestimmt ist. Ande­
rerseitS eignet sich auch keine dieser Teilkonzeptionen allein für 
eine Regelung der gesamten kaufmännischen Weiterbildung. 

Im Gegensatz zur Erstausbildung bestehen 1n der beruflichen 
Wetterbildung verschiedene Regelungen nebeneinander. Diese 
erhalten ihre Verbindlichkeit von Instanzen mit unterschtedltchem 
Rechtscharakter und sind deshalb nur innerhalb deren Zustän­
dtgkettsberetch gulttg. Gletchzeitig unterscheiden sich die Rege­
lungen in ihrer Wirkungsweise und Verbindlichkeit. 

Regelungen werden vorgenommen durch: Staatliche Stellen, 
nach dem Berufsbildungsgesetz zustandige Stellen (Kammern), 
Spitzenverbande der Kammern oder private Träger. 

Die Analyse des Angebots hatte im einzelnen folgende Ergeb­
nisse: 
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Gleichbezeichnete Abschlüsse erfassen unterschiedliche 
Qualifikationen; fur gleichartige Abschlüsse werden te1lwe1se 
unterschiedliche Bezeichnungen gebraucht. 

D1e Zugangsvoraussetzungen fur Lehrgangs- und Prufungs­
tellnahme sind hinsichtlich der geforderten Berufsausbildung 
und der Dauer der vorausgegangenen Berufspraxis uneinheit­
lich, auch d1e Lehrgangsdauer variiert. 

D1e Unterschiede zw1schen den geforderten Praxiszeiten vor 
den verschiedenen Lehrgangen sind haufig unbegründet Zu­
mindest zeigen sie eme verschiedene Bewertung der beruf­
lichen Praxis für die Weiterbildung. 

Die v1elfalt1gen Lehrgangsdauern zeigen, daß uber d1e Qualifi­
Zierungsziele und den notwendigen Zeitbedarf unterschied­
liche Vorstellungen bestehen. 

Der Interessent, der durch kaufmännische Weiterbildung seinen 
Arbeitsplatz sichern oder einen besseren erreichen möchte, 
tappt be1 der Wahl einer gee1gneten Veranstaltung unter diesen 
Umstanden häufig im dunkeln. Hier können durch staatliche Re­
gelungen Verbesserungen herbeigeführt werden. 

E1n systematisches Verzeichnis des außerbeineblichen Angebots 
an kaufmännischer Weiterbildung wird das Bundesinstitut für Be­
rufsblldung 1n Kürze vorlegen 

D1e Stud1e "Problemanalyse zur Strukturierung des kaufmänni­
schen Welterbildungsbereichs" 1st als Heft 7 der Reihe "Benchte 
zur beruflichen Bildung" erschienen und ist gegen eine Schutz­
gebühr beim Bundesinstitut für Berufsb1ldung, Fehrbelliner Platz 
3, 1000 Berlin 31, zu beziehen. 

Ermutigende Ergebnisse bei den Modell­
versuchen zur Ausbildung von Mädchen in 
bislang typischen Männerberufen 

Fur etwa 130 Mildehen in über 20 Ausbildungsbetneben, die bis­
lang im Rahmen des Modellversuchsprogramms zur Erschlie-

UMSCHAU 

Möglichkeiten der Zusammenarbeit des 
Deutschen Instituts für Normung und dem 
Bundesinstitut für Berufsbildung 

D1e Zusammenarbeit mit dem Deutschen Institut für Normung 
und dem Bundesinstitut für Berufsbildung soll hier sowohl aus 
dem Bereich der Aus- und Fortbildung als auch aus dem Bereich 
der Entwicklung von Umsetzungshilfen und Medien anhand von 
Beispielen veranschaulicht werden 

ln den Aufgabenbereichen des Bundesinstituts für Berufsbildung 
laßt s1ch der Einsatz von DIN-Normen drei Kategorien zuordnen: 

1. das Bundesinstitut für Berufsbildung wendet Normen an 
2 das Bundes1nst1tut fur Berufsbildung empfiehlt Normen 
3 das Bundesinstitut für Berufsbildung bereitet Normen didak­

tisch auf 

Bei der ersten Kategorie ist das Bundesinstitut für Berufsbildung 
ein Anwender von Normen wie alle Institutionen und gewerbli­
chen Unternehmen Es kommt hierbei darauf an, die im Institut 
hergestellten Arbeiten normgerecht auszuführen, dies gilt be1-

ßung gewerblich/technischer Ausbildungsberufe für Mädchen 
ausgebildet werden, 1st d1e Probezelt beendet. Bere1ts heute 
konnen als erste wissenschaftliche Untersuchungsergebnisse 
festgestellt werden: 

D1e Madchen smd sehr motiviert 
D1e anfangliehe Zuruckhaltung der Eitern gegenüber dieser 
Ausbildung ihrer Tochter 1st gew1chen 
D1e Madchen werden gleich gut beurteilt wie die Jungen 
Ihre Abbrecherquote liegt unter der der mannliehen Jugendli­
chen 
Ausbildungs- und Betnebsklima haben s1ch merkbar verbes­
sert 
Die Mädchen haben d1e an s1e gestellten beruflichen und be­
trieblichen Anforderungen in hohem Maße erfüllt 

H1er e1n1ge Aussagen der unmittelbar Beteiligten: 

Mädchen: "Ich f1nde es ganz toll!" "Meine Eitern s1nd ganz stolz" 

Ausbilder. "D1e Ausbildung in den genannten Berufen lauft völlig 
normal" "M1t den Madchen habe ich gute Erfahrungen gemacht." 
"Wahrend der Probezeit sind nur wen1ge abgesprungen." 

D1e Madchen durchlaufen die betnebliche und uberbetriebliche 
Ausbildung gemeinsam m1t den Jungen. Ihre bisherigen Bil­
dungsabschlüsse und schulischen Leistungen entsprechen in 
etwa denen der mannliehen Jugendlichen Ihre Ausbildung fmdet 
in folgenden bisher von Jungen dominierten Berufen statt Dre­
her - Betnebsschlosser - Stahlformbauer - Universalfräser -
Werkzeugmacher - Mechaniker - Feinmechaniker - Elektro­
anlageninstallateur - Elektroanlagenelektroniker - Energieanla­
genelektroniker - Meß- und Regelmechaniker - Chemiefachar­
beiter - Textilmaschinenfuhrer - Reprograf - Druckvorlagen­
hersteller - Modelltischler. 

Ein Problem stellt sich allerdings aus der Sicht aller Beteiligten 
und hierzu die Aussage e1nes Ausbilders. "Die Normalität der 
Ausbildungssituation w1rd lediglich durch externe Besucher ge­
fährdet, die sich hauf1g so benehmen, als betrachteten sie erst­
mals ein exotisches Wesen 1m Zoo." 

sp1elswe1se fur Zeichnungen, Texte und Formate. Diese Katego­
rie betnfft deshalb alle Abteilungen des Bundesinstituts fur Be­
rufsbildung gleichermaßen, die Arbeitsergebnisse zur Verbesse­
rung der Berufsbildung produzieren. 

Em Belspiel für diese Kategorie soll der Entwurf des Ausbil­
dungsberufsbildes für Meß- und Regelmechaniker sein, bei dem 
- sowe1t aus JUStiZlabien Grunden moglich war - eine normge­
rechte Ausdruckswelse vorgenommen wurde (Spanen und Span­
loses Bearbeiten) D1ese Arbeit w1rd 1nsowe1t durch die Mitarbeit 
des Deutschen Instituts fur Normung unterstutzt, als eine Koope­
ration besteht zw1schen dem Bundes1nst1tut für Berufsbildung 
und dem Deutschen Institut fur Normung, die bei der Auswahl 
und Bereitstellung von Normen Hilfe le1stet 

Denkbar ware auch 1n einzelnen Fällen eine Prüfung von Texten 
und Arbeitsergebnissen 1m Hinblick auf deren normgerechte Ge­
staltung 

Von den Arbeitsbereichen des Bundesinstituts fur Berufsbildung 
sollten Kontakte zu den entsprechenden technischen Abteilun­
gen des Deutschen Instituts für Normung geknüpft werden, um 
bei Auswahl und Anwendung der Normen Beratung vom 
Deutschen Institut für Normung zu erhalten 



BWP 2/79 UMSCHAU 37 

Bei der zweiten Kategone geht das Bundesinstitut für Berufsbil­
dung einen wesentlichen Schritt über die bloße Anwendung hin­
aus. Die Produkte der Forschung in Form von Ausbildungsmit­
teln, Aus- und Fortbildungsordnungen werden nicht nur normge­
recht gestaltet, sondern empfehlen bzw schreiben d1e Anwen­
dung der Normen vor 

Die Maßnahmen sind insofern von hoher Bedeutung wegen ihres 
Multiplikatoreffektes. Richtige Normen bere1ts be1 der Basisarbeit 
1n der Berufsausbildung angewandt und die Gewohnung an den 
Gebrauch der Jeweils gültigen Normen bewirkt e1nen Erzlehungs­
prozeß, der auch den Zielen der Normungsarbeit entspncht 

D1e zweite Kategone kann am Beispiel des Ausbildungsrahmen­
planes der Luftfahrttechnischen Berufe verdeutlicht werden. Die 
dort aufgeführten Fertigkeiten und Kenntnisse schreiben d1e An­
wendung von DIN-Normen verbindlich vor. H1erbe1 handelt es 
s1ch um d1e lernzielorientierte Anweisung an den Auszubilden­
den, bei der Herstellung von Werkstücken den Genauigkeitsgrad 
nach DIN 7168 einzuhalten. 

Be1 der Festlegung von Lernzielen, die eine Normenanwendung 
vorschreiben, wird die Arbeit des Bundesinstituts für Berufsbil­
dung ebenfalls durch die Bereitstellung von Informationen und 
Normblattern se1tens des Deutschen Instituts für Normung unter­
stützt 

Die Durchsicht e1nes solchen Entwurfes von Mitarbeitern des 
Deutschen Instituts fur Normung konnte zu Anregungen fur die 
Aufnahme weiterer Normvorschnften 1n die Ordnungsmittel fuh­
ren. Andererseits können die bei der Ordnungsarbeit gewonne­
nen Erfahrungen des Bundesinstituts für Berufsbildung Anregun­
gen fur das Deutsche Institut für Normung geben, Normen zu 
überarbeiten 

Be1 der Aufbereitung von beineblichen Ausbildungsplänen und 
Med1en 1m Textil- und Bekleidungsbereich wurde deutlich, daß 

eine Anzahl von Kurzzeichen nach DIN 60 001 nicht mit denen 
des Textilkennzeichnungsgesetzes übereinstimmen. Da im Be­
reich des gemeinsamen Marktes im allgemeinen TKG-Bezeich­
nungen verwendet werden, fuhren die DIN-Bezeichnungen im 
Ausbildungswesen zu Mißverstandnissen E1ne Angleichung die­
ser DIN-Norm an das TKG sollte vorgenommen werden. 

Nicht immer s1nd aber die Normen so anwendungsbezogen ge­
staltet, daß auch ein Nicht-Normen-Fachmann oder Anfimger mit 
Ihnen in normgerechter Weise umzugehen vermag. Hier setzt 
nun die dritte Kategone des Einsatzes von Normen 1m Bundesin­
stitut fur Berufsbildung ein. Die Normen müssen didaktisch so 
aufbereitet werden, daß mit ihnen d1e Lernziele der JeWeiligen 
Ausbildungsmaßnahme auch erre1cht werden können Nur das 
Verständnis der Vorgaben wird auch zu einem autonomen Ge­
brauch der Normen in der Berufspraxis fuhren können. 

Bei der dntten Kategone bereitet das Bundesinstitut für Berufs­
bildung DIN-Normen unter didaktischen Gesichtspunkten auf 
H1erbe1 sollten Mitarbeiter des Deutschen Instituts für Normung 
dieses Vorhaben durch Beratungen und durch Aufbereitung von 
Basismatenal unterstutzen. 

E1n Beispiel soll zeigen, w1e vorhandene Normen didaktisch auf­
bereitet werden, damit Lernende bzw. Auszubildende sie besser 
verstehen kennen: 

Die Tabelle der International festgelegten Vorsätze we1st Lücken 
auf, die nur schwer erkennbar s1nd, we1l die Zehnerpotenzen von 
10- 18 bis 1018 n1cht kontinuierlich ausgewiesen werden. Dadurch 
kennen bei den Lernenden bzw. Auszubildenden Schwierigkeiten 
entstehen, d1e d1dakt1sch ausgeschaltet werden müssen. Durch 
das Ausfuhren aller Zehnerpotenzen von 10-18 b1s 1018 werden 
d1e Lücken in der Angabe der Vorsatze erkennbar. Mit den zu­
satzlich aufgefuhrten Dezimalzahlen und Zahlwörtern wird die 
Diskontinuität der Vorsatze verdeutlicht 

Kategorien des Einsatzes von DIN-Normen im Bundesinstitut für Berufsbildung 

Kategonen Beispiele AktlVItaten der M1tarbe1ter 
des Bundesinstituts für des Deutschen Instituts für 
Berufsbildung Normung 

1 Das Bundesinstitut Be1 Bewalt1gung seiner Aufgaben - gültige Normen auswählen - beraten be1 der Auswahl 
für Berufsbildung gemäß§ 14 Arbeitsplatzförde- und berucks1cht1gen und Anwendung der DIN-
wendet Norman an rungsgesetz gebraucht das Bun- - Kontakt m1t DIN-M1tarbeitern Normen 

desinstitutfür Berufsbildung Nor- aufnehmen - teilen Entwicklungsten-
men fur belspielsweise Papier- denzen neuer Normvorha-
und Buchformate, Zeichnungen, benmit 
B1ldze1chen und Texte von 
- Ausbildungs- und Fortbil-

dungsordnungen 
- Medien fur Betneb und 

Schule 
- Umsetzungshilfen für erlas-

sene Ausbildungsordnungen 

2. Das Bundes1nst1tut Empfehlungen, die d1e Anwen- - entwickeln Lernziele, die - geben Anregungen fur 
fur Berufsbildung dungvon Normen vorschreiben normgerechtes Verhalten be- das Anführen weiterer 
empfiehlt Normen 1n Inhalten DIN-Normen und stellen 

- Ausbildungs- und Fortb1l- - stellen d1e Notwendigkelt fur sie bereit 
dungsordnungen die Reduzierung, Erganzung - beziehen die vom Bun-

- Med1en fur Betneb und oder d1dakt1sche Aufbere1- desinstitutfür Berufsb1l-
Schule tung von Normen fest dung gegebenen Anre-

- Umsetzungshilfen fur erlas- - geben den Mitarbeitern des gungen in 1hre Arbeit ein 
sene Ausbildungsordnungen Deutschen Instituts fur Nor-

mung Anregungen fur d1e Re-
duzierung bzw. Ergänzung 
der Normen 

3 Das Bundesinstitut ln Umsetzungshilfen von Ausb1l- - führen die didaktische Aufbe- - unterstutzen die didakti-
für Berufsbildung dungsordnungen und Med1en re1tung unter Beachtung der sehe Aufbereitung durch 
bereitet Normen werden abstrakte Normen, Nor- Lernziele durch sachverstandige Beratun-
didaktisch auf menbegriffe und Bildzeichen gen und Basismatenal 

adressatengerecht konkretisiert 
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Die Zusammenarbeit des Deutschen Instituts für Normung und 
dem Bundesinstitut fur Berufsbildung wird tnsbesondere in dem 
Arbeitsbereich Bibliotheks- und wissenschaftliches Dokumenta­
tionswesen der Hauptabteilung 1, tn der Ausbildungsordnungs­
forschung Hauptabteilung 3, der Erwachsenenbildungsforschung 
Hauptabteilung 4 und der Medienforschung Hauptabteilung 5 als 
notwendtg angesehen. 

Hermann Benner/Manfred Ti/lack 

Neue 
Veröffentlichungen 
Berichte zur beruflichen Bildung 
Heft 9: Analyse der Trägerorgantsattonen tn der berufli­

chen Erwachsenenbildung Ein Ansatz zur Erarbei­
tung eines Überbltcks über die berufliche Erwach­
senenbildung tn der Bundesrepublik Deutschland 
(Autoren: Fink, Sauter); 

Heft 10 Zwischenprufungen. Dte Regelung von Prufungs­
anforderungen in Ausbildungsordnungen - Be­
schretbung und Klasstftzterung von Regelungen 
(Autoren· Buse, Konrad), 

Heft 11 Etnschatzung der Handreichungen für Lehrgänge 
zur Förderung der Ausbtldungsretfe Jugendltcher 
(LFA) (Autoren. Bobzten, Fahle, Popp), 

Heft 12: Erfassung von Lernztelen tn Rahmenplanen derbe­
ruflichen Bildung und zugehöriger curricularer Ma­
terialien. Ergebntsse etner computergestutzten 
Auswertung von Rahmenplanen der beruflichen 
Bildung im Berufsfeld "Wtrtschaft und Verwaltung" 
(Autor: Pfetffer); 

Heft 13: Problemanalyse zur Neuordnung der Berufsausbil­
dung f(Jr dte tnstallationstechnischen Ausbildungs­
berufe tm Berufsfeld Metalltechnik (Autor· Gart­
ner); 

Heft 14. Erfassung von Struktur und Umfang des Angebots 
berufltcher Weiterbildung an Volkshochschulen 
(Autoren: Kehnen, Pflüger, Schtebel); 

Heft 15: Weiterbildungsmaßnahmen tm Gesundheits- und 
Sozialwesen (Autoren Becker, Bergmann-Krauss) 

Materialien und statistische Analysen zur beruflichen Bil­
dung 
Heft 8 Das Ausbildungsplatzangebot tm Handwerk Be­

richt uber etne Umfrage des Bundestnstituts für 
Berufsbildung vom Oktober 1977 (Autoren: Kohl­
heyer, Schongen); 

Heft 9: Berufliche Ausbtldung tm Interregionalen Vergleich 
Etne Auswertung nach Arbeitsamtsbezirken 1977 
- Textband (Autoren: Kau u. a.); 

Heft 10: Struktur, Entwicklung und Bestimmungsgroßen 
des Ausbildungsverhaltens in lndustrte, Bauhaupt­
gewerbe und Handel Ergebnisse einer IFO-Erhe­
bung 1977 (Autoren: Brandes, Friedrich) 

Tagungen und Expertengespräche zur beruflichen Bildung 
Heft 2. Qualtftkationsforschung und berufliche Bildung. Er­

gebnisse etnes Colloquiums des Bundestnstttuts 
fur Berufsbtldung zum gegenwarttgen Diskussions­
stand in der Qualtftkattonsforschung (Autoren: 
Grünewald, Degen, Krick) 

Literaturinformationen zur beruflichen Bildung 
(Heft 1/1979 ist erschtenen) 

Bibliographien und Dokumentationen zur beruflichen Bil­
dung 
Heft 1: Auswahlbibliographte. Funktton und Qualtftkatton 

des Ausbildungspersonals (Autoren: Hantsch, 
Kutt) 

Modellversuche zur beruflichen Bildung 
Heft 3. Modellversuche tm Berufsfeld Textil-Bekleidung tm 

Vergleich (Autor: Axt) 

Bericht über die 11. Weltkonferenz des In­
ternational Council for Correspondence 
Education (ICCE) [1] 

Vom 8 -15 November 1978 fand dte 11 ICCE-Weltkonferenz in 
Neu Delht statt. Das Thema der Konferenz war Fernunterricht! 
Fernstudium dynamisch und vielfaltig Hter soll über Jene Konfe­
renzbeiträge berichtet werden, die m E wtchtt'g stnd und die sich 
kurz darstellen lassen [2]. 

Fernunterricht im Jahre 2000 

Von allgemetner Bedeutung fur Fernunterrichts-Fachleute ist der 
Versuch, dte Entwtcklung in den nachsten zwanzig Jahren rtchttg 
einzuschatzen Darum haben steh Renee Erdos (Australten, z. Z. 
Swaztland) und Börje Holmberg (Schweden, z Z Fernuniversität 
Hagen) bemüht. Mt! Bltck auf dte technische Entwtcklung sagt Er­
das den verstärkten Etnsatz audtovisueller Medten tm Fernunter­
riCht voraus, sie macht dte Nutzung dieser Medten allerdings da­
von abhängig, wte dtese Medten verteilt bzw. dtese Sendungen 
empfangen werden konnen [3] 

Erdos versuchte, drei Fragen zu beantworten. 

Was wird im Fernunternchi gelehrt und gelernt werden? 
- Wie wird tm Fernunterricht gelehrt und gelernt werden? 
- Wer wtrd durch Fernunternchi lernen? 

Zur ersten Frage Ste sagt eine große Vtelfalt von Inhalten, dte 
durch etne große Vielfalt von Kommuntkattonskanälen und Me­
dtenverbundsystemen vermtttelt werden, voraus Als Htndernisse 
fur die bessere Nutzung techntscher Medien nannte Erdos hohe 
Kosten und mangelndes Expertentum. Zwar steht ste für das Ko­
stenproblem ketne etnfache Losung, tst aber uberzeugt, daß der 
Mangel an Expertenturn abnehmen wird - mtt zunehmender Er­
fahrung und Forschung. Aufgrund der großen Unterschtede tn 
den okonomtschen Bedtngungen und den techntschen Fertigkei­
ten tn den verschiedenen Tetlen der Weit vermutet Erdos eine 
wettere intensive Nutzung der traditionellen Fernlehrbnefe tm 
Jahre 2000; denn Fernlehrbriefe seten dte am wenigsten kost­
spteligen und am wentgsten komplizterten Medien. 

Zur zwetten Frage Die - aufgrund von Forschungsergebnissen 
zunehmende - Kombtnation von Fernunterricht mtt erganzen­
dem Nahunterricht ist nach Auffassung von Erdos etn sehr wich­
ttger Schritt in Rtchtung auf eine Integralton des Fernunternchis 
in das Btldungswesen. ln verschtedenen Ländern ftndet Erdos -
besonders im Untversttatsberetch - deutliche Entwicklungsltnten 
in dtese Rtchtung Aus dieser Beobachtung leitet ste etne weitere 
Vorhersage ab. Die systemaltsehe Ausbildung tn Fernunterrichts­
dtdaktik ist als ein fester Bestandteil der künfttgen Lehrerausbil­
dung anzusehen. Als Unterstutzung für ihre Integraltonsthese 
fuhrt sie auch dte lndtvtdualtsterungsneigungen tm Erztehungswe­
sen an. Diese Tendenz begunsttge die Anerkennung der Lern­
form Fernunterricht Es bestehe auch die Aussteht, daß verglei­
chende Erztehungswtssenschaft, Medienforschung, Verhaltens­
forschung z. B zur Lösung heute noch bestehender Probleme 
des Fernunternchis beitragen 

Zur dntten Frage: Die Uberzeugung vom lebenslangen Lernen, 
die wachsenden Aus- und Fortbildungsbedurfntsse, zunehmende 
Fretzett führen zu etner Zunahme der Zahl der Erwachsenen, die 
an etner wachsenden Vtelfalt von formellen und tnformellen Bil­
dungsmaßnahmen teilnehmen werden. 

Holmberg's Etnschätzung der Entwicklung des Fernunternchis in 
den nachsten zwanzig Jahren unterschted steh von der von Er­
das tn etnem wesentltchen Punkt Nach setner Auffassung ist die 
Integralton des Fernunternchis in das Bildungswesen deshalb 
etn großes Ristko, wetl die Unterordnung des Fernunterric!'lts un­
ter Behorden, dte das tradtttonelle Bildungssystem reprasentte­
ren, etne Bedrohung der ursprüngltchen Fernunternchtsidee ist. 
So wtdersprechen Ergänzung des Fernunternchis durch obliga­
tansehen Nahunterncht, Festschreibung etnes besttmmten Lern-
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tempos und Festschreibung bestimmter Lernmhalte der ur­
sprunglichen Fernunternchts1dee Holmberg fordert deshalb 
selbstand1ge FernunterrichtslnStltUtlonen, d1e die Möglichkeiten 
des Fernunternchts we1terentw1ckeln und die Methoden verbes­
sern 

Dialog zwischen ICCE und UNESCO [4] 

Ebenfalls von allgemeiner Bedeutung für Fernunterrichtsexperten 
1st d1e Zusammenarbeit zwischen ICCE und UNESCO, uber d1e 
Charles A Wedemeyer (USA) benchtete 

Ohne Zweifel ließ der Dialog erkennen, daß e1ne lntens1v1erung 
der Beziehung zw1schen ICCE und UNESCO möglich und wahr­
scheinlich 1st; d1e Mogl1chkeiten des gegebenen Status [4] wer­
den von ICCE bisher n1cht ausgeschöpft Insbesondere konnte 
eme Forderung über die Programme der UNESCO erfolgen. ICCE 
hat außerdem das Recht, alle zwe1 Jahre eme Konferenz 1m 
UNESCO-Hauptquartier durchzufuhren und dabei die dort zur 
Verfugung stehenden Sekretariate zu nutzen E1ne f1nanz1elle 
H1lfe be1m Aufbau emes eigenen ICCE-Sekretanats 1st be1 gege­
benem Status n1cht mogl1ch Eme Veränderung des Status 1st 
n1cht beabsichtigt 

Faz1t - ICCE betrachtet den Dialog als Signal fur d1e Entwicklung 
emes anderen Programms. ICCE will seine Akt1v1taten ausdehnen 
und so den durch se1nen Status festgelegten Rahmen voll auslul­
len bzw d1e durch d1e UNESCO-Programme gegebenen Mogl1ch­
ke1ten voll nutzen 

Einsatz von Fernunterricht in Betrieben 

E1ne fur das z Z 1m Bundesmst1tut fur Berufsbildung bearbeitete 
Projekt ., Fernunternchi in der betrieblichen Aus- und Weiterbil­
dung" Interessante Einzelerfahrung stellte Susanna Buigues de 
Mtlanest (Brasilien) vor Bei ULSA (Un1vers1dad Ia Salle de Sud­
amenca) schreiben s1ch n1cht emzelne Fernschuler e1n, sondern 
die Vertragspartner von ULSA smd Betriebe 1n 22 span1sch oder 
portug1es1sch sprechenden Landern ULSA bietet Setneben 
Fernlehrmaterialien fur Verwaltung, Fmanz1erung und Buchfüh­
rung an. Ist ein Betneb an der Weiterbildung se1ner Mitarbeiter in 
emem oder mehreren dieser Geb1ete 1nteress1ert, so werden alle 
Mitarbeiter dieser Bereiche zu einer Informationsveranstaltung 
e1ngeladen. D1e Betnebsle1tung sucht also d1e Teilnehmer nicht 
aus Wenn SICh eme Lerngruppe bildet, ernennt der Betrieb einen 
betneblichen Koordmator Er 1st 1n der Regel leitender Angestell­
ter oder em Mitarbeiter der Aus- und Welterbildungsabte(lung Er 
1st zustand1g fur die Kommun1kat1on zwischen ULSA und der 
Lerngruppe, fur das H1n- und Hersenden der Fremdkontrollaufga­
ben (ULSA sendet alle Fremdkontrollaufgaben innerhalb von 24 
Stunden zuruck) Vor allem aber 1st es Aufgabe des betneblichen 
Koordinators, d1e Mot1vat1on der Teilnehmer zu erhalten und Ih­
nen be1 der Einhaltung des selbstgewahlten Arbeitsrhythmus zu 
helfen 

D1e hochste Quote an erfolgreichen Lehrgangsabschlussen ha­
ben d1e Betnebe. die gegenuber den vitalen Aus- und Weiterbil­
dungsproblemen ihrer Mitarbeiter eins1cht1g smd und bei denen 
Arbeitsmoral und Bildungsbemuhungen hoch 1m Kurs stehen 
Dennoch re1cht die Entscheidung emer Betriebsleitung, em Wei­
terbildungsprogramm fur d1e Mitarbeiter durchzufuhren, fur d1e 
dauerhafte Mot1v1erung der Teilnehmer alle1n n1cht aus Es ist d1e 
M1tarbe1t auf allen Ebenen des Betnebes not1g, optimal I ur d1e 
Mot1vat1on 1st d1e Kombmation aus betnebl1cher Notwendigkeit 
und personlicher Ne1gung. 

Schließlich benchtete Mtlanest noch von einem Expenment 1n 
Brasilien, h1er versuche ULSA se1t 1976 die Teilnehmer durch 
Studien-/Bildungsberater zu motivieren D1ese Studien-/Bil­
dungsberater würden zunachst geschult, s1e sollten dann ange­
messene Lernbedingungen herstellen, Lerngewohnheiten ver­
bessern und d1e Motivation der Teilnehmer stärken. ULSA habe 
fur se1ne Studien-/Bildungsberater Handlungsanweisungen erar­
beitet, m1t deren H1lfe sie lernen sollen, zur Verbesserung der 
Lerntechniken der Lehrgangsteilnehmer belzutragen sowie die 
Teilnehmer be1 Individuellen Lernschw1engke1ten und be1 Proble­
men 1n der Arbeitsgruppe zu beraten in Ihrer Funktion als Bil-

dungsberater sollen sie zur Akzeptierung der Lernform Fernun­
ternchi m den Betrieben beltragen 

D1e Frage, wie ULSA sich bei den ca 3000 Betrieben Zugang ver­
schafft - was 1n der Bundesrepublik b1sher kemem Fernlehrinsti­
tut gelungen 1st - wurde m1t dem H1nwe1s auf das außerordent­
liche Verkaufsgeschick der ULSA-Vertreter beantwortet. 

Erfahrungen mit weiblichen Studenten an der Open University 
{OU) 

Forschungsergebnisse zu d1esem Thema wurden von Naomt 
E Mclntosh (Großbntann1en) vorgetragen 

D1e OU hat Frauen, Insbesondere Hausfrauen, 1mmer als e1ne Ih­
rer Zielgruppen gesehen D1e Zahl der Studentinnen blieb zu­
nachst erheblich hinter den Erwartungen zurück, inzwischen hat 
d1e OU emen wachsenden Anteil an Bewerbermnen zu verzeich­
nen War das Verhaltn1s von mannliehen zu weiblichen Studenten 
1970 noch 70 Dfo zu 30 Dfo, so 1st es 1978 55,7 Dfo zu 44,3 D/o (Be­
volkerungsstruktur 48,6 Dfo zu 51,4 Dfo) Frauen, vor allem Haus­
frauen, smd also nach w1e vor an der OU unterrepräsentiert, aber 
1n den letzten 5 Jahren haben s1ch jedes Jahr ca 2000 Frauen be1 
der OU um einen Studienplatz beworben 

D1e Wichtigsten Gruppen unter den Bewerbennnen bilden Haus­
frauen, Lehrennnen, Buropersonal sow1e Frauen aus akademi­
schen und kunstlenschen Berufen D1e - schulisch und beruflich 
- wen1ger qualifiZierten Frauen s1nd we1t davon entfernt, s1ch 1n 
emer 1hrem Anteil an der Bevolkerung entsprechenden Anzahl 
um emen Studienplatz zu bewerben 

D1e Struktur der Bewerberinnen zeigt auch folgende Abweichung 
von der weiblichen Gesamtpopulation Wahrend m der Gesamt­
bevolkerung mehr Manner e1ne längere Schulbildung aufweisen, 
haben von den OU-Bewerbern mehr Frauen eme längere Schul­
bildung Mehr mannliehe Bewerber haben aber nach der Sekun­
darstufe noch 1rgende1ne Qualif1kat1on erworben: S1e haben also 
als Erwachsene 1hre Bildung fortgefuhrt und trotz eines schlech­
teren Starts d1e Frauen uberholt, wenn s1e sich an der OU em­
schrelben lassen wollen 

D1e OU hat auch d1e Grunde untersucht, die ausschlaggebend 
dafur waren, daß e1n angebotener Studienplatz nicht angenom­
men oder das Stud1um abgebrochen wurde Das für d1e OU WICh­
tigste Ergebnis 1st m E.: Vieles spricht dafur, daß eher fam11iare. 
finanzielle, gesundheitliche Grunde als Schw1er1gke1ten m1t dem 
Studienmaterial dazu fuhren, daß das Studium n1cht aufgenom­
men oder abgebrochen w1rd Außer den von den Studenten an­
gegebenen Grunden spncht auch der Zeltpunkt des Abbruchs 
fur d1ese These So schl1eßt man an der OU eher auf personliehe 
Grunde, wenn das Studium sehr bald wieder aufgegeben w1rd 
Besonders Frauen fühlen sich offenbar sehr stark unter Druck, 
dessen Ursachen 1m persönlichen Bere1ch und n1cht im Universi­
tatsberelch liegen Dafur geben Manner hauf1ger Grunde an, die 
aus 1hrer Arbeit resultieren 

Wegen ihrer besseren nachschulischen Bildung w1rd mannliehen 
Studenten hauf1ger e1n Teil der notwendigen cred1ts erlassen; 
fruhere Bildungsgange werden also anerkannt; deshalb schließen 
d1e Manner 1hr Studium schneller ab als die Studentinnen Auf der 
anderen Se1te haben d1e Frauen der ersten belden Studienjahr­
gange (1971 und 1972) d1e Manner 1nzw1schen uberholt: Von den 
Mannern, d1e 1971 1hr Studium begonnen haben, haben Inzwi­
schen 50,9 Dfo 1hr Studium abgeschlossen, von den Frauen 
57,5 D/o, für den zweiten Studienjahrgang s1nd d1e Zahlen 41 ,6 Dfo 
zu 45,4 D/o Insgesamt hatten Ende 1977 9200 Frauen ihr Studium 
an der OU abgeschlossen D1e OU 1st also e1ne Wirkliche Chance 
fur d1e Frauen geworden, denen andere Bildungswege verschlos­
sen waren 

Lernerfolg und Motivation 

Eltzabeth S Ghatala (USA) bnngt den aktuellen Erkenntnisstand 
der Lerntheone über das Lernen m1t H1lfe von schriftlichen Mate­
nalien mit dem Fernunterncht m Verbindung. Ergebnisse d1eses 
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Forschungsbereiches smd für den Fernunternchi w1cht1ger als 
fur andere Lernformen Hauptthese bei Ghatala 1st, daß das ge­
schriebene Wort, der gedruckte Satz ke1ne vom Leser unabhan­
glge Bedeutung hat Vielmehr sprechen d1e sprachlichen Signale 
des Textes bestimmte vorhandene Wissensstrukturen an, die 
dann fur e1ne Interpretation des Textes benutzt wurden. 

tat sp1elt auch eme Rolle, 1n welchem Maße d1e Information des 
Textes explizit oder 1mpl1z1t 1st Der ubermaß1g explizite Text un­
terfordert und langwellt den Lernenden le1cht; es kommt also 
darauf an, den Text adressatenangemessen zu formulieren, damit 
ausreichend Wissenstrukturen angesprochen werden, aber fur 
den Lernenden noch Raum fur eigene geistige Leistungen bleibt 

Anmerkungen 

D1e Bedeutung emes Textes 1st also von folgenden drei Elemen­
ten abhängig Den Vorkenntnissen des Lernenden, der Art und 
We1se, w1e s1ch der Lernende m1t dem Text auseinandersetzt und 
den Merkmalen des Textes selbst [1] Internationaler Fernuntemchtsrat 

Dam1t erhalt d1e Vorbildung des Fernunternchtste1lnehmers e1ne 
noch WIChtigere Funktion be1 der Entwicklung, Durchfuhrung und 
Uberprufung von Fernunternchi als b1sher angenommen wurde 
Sorgfaltige vorhenge Prüfung der Vorkenntnisse der Lernenden 
sollten e1n Charaktenst1kum des Fernunternchis sein. 

[2] Zwe1 Bereiche bedurfen emer ausfuhrliehen Erorterung, es smd d1es 
Fernuntemcht 1n Entwlcklungslandern, 

- Ergebnisse des ICCE/UNESCO-Forschungsprojektes zum Fern-
untemcht 

Wichtig fur den langfristigen Lernerfolg 1st auch d1e Art, w1e s1ch 
der Lernende m1t dem Text auseinandersetzt Der Zeitraum, uber 
den em Lernstoff behalten w1rd, 1st abhang1g von der T1efe der 
Eindrucke be1m Erwerb dieses Lernstoffes Fernunterricht muß 
deshalb alle Magliehkelten nutzen, die Lernstrategie der Teilneh­
mer zu verbessern, damit e1n intensives Auseinandersetzen mit 
dem Text und dam1t lange Behaltensze1ten gesichert werden Da­
bel geht Ghatala von der Erlernbarkelt solcher Strategien aus 

Be1de Themen sollten 1n emem spateren Schwerpunktheft der Zelt­
schnft Berufsbildung 1n Wissenschaft und Prax1s ausfuhrlieh bearbei­
tet werden 

[3] H1er schlagt s1ch d1e Erfahrung d1e Erdos 1n zwe1 Entwicklungslan­
dern gemacht hat n1eder 

[4] Be1 der UNESCO g1bt es grundsatzlieh dre1 mogl1che Formen der Be­
Ziehung zu anderen Organ1sat1onen 

Kategone A - auf d1eser Ebene arbe1ten d1e Organ1sat1onen zusam­
men (es g1bt sehr wen1ge Organ1sat1onen. d1e d1esen Status haben) 

Kategone B - d1ese Ebene 1st durch gegense1t1ge Information und 
Beratung gekennzeichnet D1e Merkmale des Textes bestimmen als dnttes Element d1e Be­

deutung des Textes Komplexe syntaktische Strukturen können 
d1e Fah1gke1t und Bereitschaft des Lernenden, s1ch m1t dem Text 
1ntens1v ause1nanderzusetzen, uberfordern Neben der Komplexi-

Kategone C - auf d1eser Ebene mform1eren s1ch d1e Organisatio­
nen gegense1t1g 

REZENSION 

Fix, W.: Saum, K.; Zedler, R.: Kreativität 
- Neue Wege in der betrieblichen Bil­
dung, Deutscher-Instituts-Verlag Köln 
1978 

Stehen Kreativität und berufliche Btldung 
m1te1nander tn Beziehung? Ja, 1st d1e Ent­
faltung d1eser Dimension nicht notwendig 
1n der beruflichen Erstausbildung zu för­
dern? Wohl kaum, w1rd d1e Mehrzahl der 
an der beruflichen Btldung Beteiligten ant­
worten. Daß d1es Jedoch eine voreilige 
E1nschatzung des Zusammenhangs von 
beruflicher Erstausbildung und Kreattvttat 
1st, ze1gt Jetzt e1ne Schnft des Deut­
schen-Instituts-Verlags m1t dem Titel 
KreatiV/tat und dem VIelversprechenden 
Untertitel Neue Wege in der betnebl1chen 
Bildung 

D1e Beitrage von Wolfgang Fix (Le1ter des 
Bildungs- und Informationswesens der 
Zahnradfabrik Friedrichshafen) und Karl­
lutz Saum (Ausb1ldungsle1ter der F1rma 
Votth in He1denheim) berichten von kon­
kreten Erfahrungen aus der beineblichen 
Prax1s (S. 7 -43), wobei Insbesondere d1e 
kunstlerischen Bemühungen der He1den­
he1mer Maschmenfabnk als Pton1ertaten 
zu werten sind. Remhard Zedler gtbt 1n 
seinem Aufsatz (S. 46 ff ) eme mformat1ve 
und zusammenfassende Einschätzung der 
beineblichen Bildungsarbeit 

D1e von Saum vorgestellten Resultate der 
Erztehung durch Kunst (S 25 ff ) be­
schreiben uberzeugend, wte 1n der F1rma 
Vo1th der Jugendliche 1n der Erstausbil­
dung emen entwicklungsbezogenen be­
gleitenden Unternchi erhalt, und zwar 1n 
Sport, kunstlenschen Ubungen und So­
Zialkunde Der Autor verschweigt ntcht, 
daß d1esem Stoffplan d1e Uberlegungen 

ICCE 1st eme NGO (Non-Government Organ1sat1on) der Kategone B 

der Stemer'schen Padagogik (S. 27), w1e 
sie sich auch 1n den Waldorfschulen kon­
kret niedergeschlagen haben, zugrunde 
liegen. 

Saum kommt zu der Feststellung, daß die­
ses Modell Entw1cklungsmogl1chkeiten in 
s1ch tragt, weil die pädagogische Grund­
konzeption dteser Erziehung sich an ei­
nem autonomen Menschen orientiert, s1e 
Wissenschaftlich begrundbar ist, be1 aller 
Voraussetzung tntu1t1ver Fah1gkeiten 
durchschaubar ist und weil s1ch deren Er­
gebnisse b1ograf1sch und sozialpsycholo­
gisch fruchtbar auswirken (S 45) 

Mit dieser Bewertung der kreativen Aus­
bildung als e1ne auf den Menschen bezo­
gene grenzt sich Saum deutlich von F1x 
ab, dem es be1 der kunstlenschen Ausbil­
dung vorrangig um d1e Bese1t1gung von 
starenden betrieblichen VerhaltensdefiZI­
ten geht, wie z B. mangelnde Sauberkett 
in Sozialraumen, Punktlichkeit, personli­
ehe Sauberkeit, Ausdrucksfahigkett etc 
(S 8/9/10/12) H1er wird Kreatlvltatserzie­
hung reduziert auf das Einuben sozJalmte­
grativen Verhaltens (S. 12) Der be1 Saum 
durchscheinende antrophosophische Im­
petus findet 1n d1esen Formulterungen von 
F1x keme Entsprechung. Dam1t zeigt dte­
ser Beitrag, wenn auch vielleicht unge­
wollt, d1e Gefahren einer falsch oder ein­
settlg verstandenen Kreativitätserziehung 
Denn, wenn es vorrangig darum geht, den 
Anpassungsprozeß des Jugendlichen 
Auszubildenden an betnebltche Bedin­
gungen zu opt1m1eren und von d1esem 
Ax1om her nach deren effektivsten Metho­
den gefragt wtrd, fuhrt d1es zu einer deutli­
chen Verkurzung, Ja einseitigen Nutzung 
des kreativen Wegs 1n der beruflichen Bil­
dung - der damit der Gefahr ausgesetzt 
wird -, dtskred1t1ert zu werden Kreat1v1-

Iaisforderung muß als Ausbildung indivi­
dueller Fah1gke1ten und Magliehkeilen an­
gelegt se1n, die vorrangig d1e Interessen 
der Jugendlichen aufzunehmen hat. Er­
gebnis dteser so verstandenen Erziehung 
kann z B eme Knt1k an betrieblichen Vor­
gangen, dem Wunsch nach mehr Humanl­
tat 1m beineblichen Alltag, kntisches 
Denkvermogen, etc se1n Kreat1v1tat 1n der 
beruflichen Bildung zu wollen, he1ßt d1es 
ntcht zu verhindern, sondern es VIelmehr 
zu ermogl1chen und zuzulassen 

ln Erganzung zu den Uberlegungen der 
Ausbildungsleiter g1bt Zedler etnen umfas­
senden Embl1ck 1n dte Entwicklung der be­
tnebltchen Bildungsarbeit Ausgehend von 
den Versuchen der Chemie Unternehmen 
Herberts und der Maschinenbaufabrik 
Babcock beschreibt Zedler eme Vielzahl 
von Konzepten, d1e 1n der Vergangenheit 
und Gegenwart 1n der betrieblichen Prax1s 
erprobt wurden Zedler 1st zuzustimmen, 
wenn er abschließend feststellt, daß die­
ses erziehensehe Handeln den Jugendli­
chen zugute kommen kann, 1ndem er 
Selbstvertrauen gewmnt, seiner Phantasie 
freteren Lauf lassen kann, er insgesamt 
aufgeschlossener ist. "Es g1bt Jene Frei­
raume 1n der Ausbildung, in denen Ju­
gendltche steh selber 1hre e1genen Wun­
sche und Ideen ausdrücken konnen Da­
mit dtese Entwicklung zum Nutzen der Ju­
gendlichen erhalten bleibt, mussen d1ese 
Freiraume 1n der Ausbildung geschutzt 
und gefordert werden" (S. 69) D1ese Zu­
sammenhange zu verdeutlichen und Aus­
bilder auf d1e Mogl1chkeiten einer Ausbil­
dung, w1e z B. der be1 der Ftrma Vo1th be­
steht, aufmerksam gemacht zu haben, 
h1enn liegt das unbestreitbare Verdienst 
der Veröffentlichung des Deutschen-Insti­
tuts-Verlags 

Klaus He1mann, Berlm 



Saudi-Arabien 
Projektleiter 
Oipl.lng.agr., mit pädagogischer Zusatzausbildung und mehr­
jähnger Berufserfahrung im Fach(hoch)schu/bereich oder 
als Leiter landwirtschaftlicher Projekte tm Ausland Zum Auf­
gabenberetch des Otrektors des Secondary Agricu/tural 
Institute Bureidah gehören: Oie technische und fachliche Lei­
tung der Schule, die Beratung des saudischen Erziehungs­
ministeriums und die Mitwirkung bei der Planung weiterer 
Vorhaben für Unterricht und Beratung. Einsatzort Buretdah 
(PN 74 9012.1-01.300). 

Tanzania 

Fur Projekte zur Forderung der Landwirtschaft 
tn der Dritten Welt suchen wtr qualifizierte Fach­
kräfte für Vorhaben auf den Gebteten. 

Projektleiter 
Oipl.lng.agr, Dipl.lng., der Fachrichtung Landtechnik (Be­
wässerungslandwirtschaft), vorzugsweise mit zweiter Staats­
prüfung und Lehrerfahrung. Neben der Tättgkett als Theorie­
und Praxislehrer im Bereich Landtechnik und der Anleitung 
deutscher und tanzaniseher Lehrkratte sind Beratung und 
Kontakte zu tanzanischen Behörden sowie Projektverwaltung 

Schwerpunkte der Aufgaben. Gute englische Sprachkennt­
nisse, mehrjährige Berufserfahrung (Ausland) im padago­
gischen Bereich und Führungserfahrung smd Voraussetzung. 
Einsatzort Nyegezi (PN 71.2055 3-01.300). 

LandwinschaftHche 
Ausbildung/ 
Beratung 

Deutsche Gesellschah für 
Technische Zusammenarbeit 
(GTZ) GmbH 

Dag-Hammarskjöld-Weg 1 
6236 Eschborn 1 

Bitte richten Sie Ihre Bewerbung mit allen Angaben und Unterlagen 
(tabellarischer Lebenslauf, Lichtbild, Zeugniskopien) unter An­
gabe der jeweiligen PN-Nummer an die nebenstehende Anschrift 

Fachpraktische Übungen für die 
betriebliche Elektronikausbildung 

D1e Fachpraktischen Übungen entstanden im Rahmen 
eines Modellversuchs, den das Bundesinstitut fur Berufs­
bildung (BIBB) mit 20 Ausbildungsbetrieben durchführt. 
Hardwarekonzeption und Übungsaufbau sowie die The­
men wurden gemeinsam mit diesen Betrieben erarbeitet. 
Die Übungen sind speziell für die betriebliche Ausbildung 
in Klein-, Mittel- und Großbetrieben sowie überbetrieb­
lichen Ausbildungsstatten entwickelt worden. 

Die Erfahrungen, die beim Einsatz der praxisnahen Übun­
gen gemacht wurden, sind in Form von organisatorischen, 
methodischen und didaktischen Hinweisen in ein Ausbil­
derbegleitheft emgeflossen. Es enthalt auch Angaben über 
die zu verwendende handelsübliche Hardware. 

Durch die Übungen werden den Auszubildenden fachprak­
tische Fertigkeiten, meßtechnische Fähigkeiten und fach­
theoretische Kenntnisse vermittelt. Viele Übungen können 
bei der Durchfuhrung zu Projekten zusammengefaßt wer­
den, bei denen der Auszubildende gebrauchstuchtige elek­
tronische Geräte aufbaut. Die Übungen decken eine Viel­
zahl von Inhalten ab, die in den Ausbildungsordnungen 
festgelegt sind. 

Zur Zeit sind Fachpraktische Übungen fur die Bereiche 
Stromversorgungsschaltungen, Analogtechnik, Digitaltech­
nik, Energieelektronik und Fernmeldeelektronik vorhan­
den, die t.iber den Beuth Verlag, Burggrafenstraße 4-7, 
1000 Berlin 30, bezogen werden können. 
Auf Wunsch stellen w1r Ihnen gerne unseren Sonderpro­
spekt zur Verfügung. 

Mit Hilfe einer Fachpraktischen Vbung aufgebautes Digitalvoltmeter 

Bundesinstitut fur Berufsbildung-Hauptabteilung Medienforschung- Fahrbelliner Platz 3 · 1000 Berlin 31 · Tel.: (030) 86 83- 1 
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Neuerscheinungen aus dem 
Bundesinstitut für Berufsbildung 

Reihe 
Tagungen und Expertengespräche zur 
beruflichen Bildung, Heft 2: 
Qualifikationsforschung und 
berufliche Bildung. 
Ergebnisse eines Colloquiums 

von Uwe Grünewald, unter Mitarbeit 
von U. Degen und H. Krick DM 10,--

Die Studie enthält Stellungnahmen 
von dreißig Wissenschaftlern (u.a.: He­
gelheimer, Kern/Schumann, Lempert, 
Lutz, Mertens, Hofbauer) zur Oualifi­
kationsforschung. Erstmals werden 
Übereinstimmungen und Dissens in die­
sem Forschungsbereich herausgearbei­
tet und diskutiert. Ferner wird geklärt, 
welchen Beitrag die Qualifikationsfor­
schung zur Empfehlung bildungspoli­
tischer Maßnahmen leisten kann und 
welche Lücken sich für die weitere 
Forschung lokalisieren lassen. 

BundesmSiilul !ur Berufsbildung 

Wmand Kau Eckart Rosemann 
und G1sela Westhoff 
unter M1tarbe1t von Harald Brandes, 
Ulnch Degen und Hans Mahnke 

Berufltche Ausbtldung 
tm mterregtonalen Vergletch 

Eme Auswertung 
n•ch ArbeitsamtsbeZirken 1977 

Textband 

Materiahen und statiStische Analysen 
zur beruflichen Bildung 

Reihe 
Materialien und statistische 
Analysen zur 
beruflichen Bildung, Heft 9: 

Heft 9 

Berufliche Ausbildung im inter­
regionalen Vergleich. Eine Aus­
wertung von Arbeitsamtsbezir­
ken 1977 

von Winand Kau u.a. DM 10,--

Globale Daten und Statistiken 
zum Bereich der beruflichen Bil­
dung haben einen relativ gerin­
gen Aussagewert. Deshalb liefert 
der Regionalbericht I nformatio­
nen über die lokalen Ausbil­
dungsmärkte und -regionen und 
versucht damit, ein Verwertbare­
res Instrumentarium für Problem­
analysen zu liefern. 

Reihe 
Modellversuche zur 
beruflichen Bildung, Heft 2: 
Zusammenfassende Darstellung und 
Auswertung von Modellversuchen zum 
Berufsgrundbildungsjahr in 
kooperativer Form 

von Peter Gerds, unter Mitarbeit von 
PeterGlaser DM 10,--

Der Streit um die Form der berufli­
chen Grundbildung ist in der Bundes­
republik keineswegs beendet. Die Län­
der favorisieren sehr unterschiedlich 
entweder das schulische oder das ko­
operative Berufsgrundbildungsjahr. 

Mit dem vorgelegten Bericht wird ein 
Überblick über bisher vorliegende Er­
gebnisse aus Modellversuchen der ko­
operativen Form des Berufsgrundbil­
dungsjahres gegeben. 

Erhältlich beim Bundesinstitut für Berufsbildung- Presse- und Veröffentlichungswesen 
Fehrbelliner Platz 3 · 1000 Berlin 31 · Tel.: (030) 86 83- 280 


